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Der 
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Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufge— 
nommen gen Himmel, wird kommen, 
wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel 
fahren.“ Apg. 1, 11. 
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Dorwort. 


er große Erlöſungsplan, durch welchen der Menſch befähigt 
wird, wieder in den herrlichen und glücklichen Zuſtand 
verſetzt zu werden, den unſere Stammeltern durch die 
Sünde verloren, verdient in der That die Aufmerkſamkeit und 
das regſte Intereſſe eines jeden Sohnes und einer jeden Toch— 
ter Adams. 

Chriſtus iſt die Hauptfigur und der Mittelpunkt dieſes 
bewunderungswürdigen Werkes. Es iſt der Zweck dieſes Buches, 
ſein Verhältnis zu dieſer Welt zu zeigen, und zwar von der 
Erſchaffung derſelben bis zur ſchließlichen Wiederherſtellung, 
zu welcher Zeit ſie wiederum in Paradieſespracht daſtehen und 
das glückliche Heim aller derer ſein wird, welche die von 
Chriſto angebotene Gnade angenommen haben. 

In den erſten Kapiteln wird die Erſchaffung der Erde 
und die Stellung des Heilandes zu derſelben kurz beſchrieben. 
Chriſtus wird uns ſchon hier als Schöpfer und Erlöſer vor— 
geführt. Die Thatſache, daß Er derjenige iſt, der von Anbe— 
ginn mit dieſer Welt zu thun gehabt hat, — als Schöpfer der— 
ſelben, wie auch als Leiter Israels in der Wüſte, — daß Er 
ferner die im Alten Teſtament enthaltenen Prophezeiungen 
eingegeben hat, läßt uns ſein Werk als Erlöſer und als Ver— 
mittler und Fürſprecher des Menſchen vor dem Vater in einem 
ganz anderen Lichte erſcheinen. 

Der Hauptzweck dieſes Buches iſt jedoch, dem Leſer vor— 
zuführen, was die Bibel über Chriſtum als den kommenden 
König lehrt. An der Hand und auf den Blättern desſelben 
blicken wir hin auf jene Zeit, zu welcher Er, nicht als Schöpfer, 
nicht als Führer und Leiter Israels, und auch nicht als der 

ial 
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Mann voller Schmerzen, auf dieſer Erde erſcheinen wird, ſon— 
dern als Einer, der in ſeiner eigenen Herrlichkeit, wie auch in 
der Herrlichkeit ſeines Vaters, erſcheinen wird. Er kommt, 
begleitet von der ganzen Schar himmliſcher Engel, und „auf 
ſeinem Kleid und auf ſeiner Hüfte“ erſtrahlt die Aufſchrift: 
„Ein König aller Könige und ein Herr aller Herren.“ 

Er kommt, um von dem Reiche Beſitz zu nehmen, welches 
er zu einem ſo großen Preiſe erkauft hat; Er kommt, die 
Unterthanen ſeines Reiches, die Ihm durch alle Zeitalter hin— 
durch treu geweſen ſind, zu erlöſen und zu ſich zu nehmen. 
Zu jener Zeit werden die gerechten Toten aus ihren Gräbern 
auferweckt, und die gerechten Lebenden werden verwandelt und, 
mit Unſterblichkeit bekleidet, „zugleich mit denſelbigen hingerückt 
werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, und 
werden alſo bei dem Herrn ſein allezeit.“ 

So wichtige Gegenſtände verdienen ſicherlich die ſorgfäl— 
tigſte Aufmerkſamkeit eines jeden, der auf der neuen Erde ſein 
Heim zu haben wünſcht, wo der Thron Gottes und des Lam— 
mes ſchließlich ſein wird, wo Chriſtus unſer König und 
älteſter Bruder iſt, und wo wir, mit Gott als unſerem lieben— 
den Vater, mit den Erlöſten aller Zeitalter und den Engeln 
Gottes als unſeren Geſellſchaftern, ewiglich, frei von Kummer, 
Krankheit, Schmerzen und Tod leben werden. Möge dies 
unſer glückliches Los ſein! 
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„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war 
wüſt und leer, und es war finſter auf der Tiefe.“ 1 Moſe 1, 1. 2 


ie groß doch das Weſen ſein muß, welches eine Erde, 

0 wie die unſrige machen, das Gras, die Bäume, die 
2s Früchte und Blumen ins Daſein rufen und ihnen 
Wachstum und Gedeihen geben; ja, welches ferner veranlaſ— 
ſen konnte, daß dieſe Welt, in welcher wir leben, von denken— 
den, liebenden Geſchöpfen bevölkert wurde! 

Die Art und Weiſe, in welcher Gott alle Dinge ſchuf, iſt 
in Harmonie mit ſeiner Größe. Der Pfalmiſt ſagt: „Denn 
ſo Er ſpricht, ſo geſchieht's, ſo Er gebeut, ſo ſteht's da.“ 
Pj. 33, 9. Es iſt aus dieſem Texte klar erſichtlich, daß der 
Schöpfer nur ſprach, und ſein Wort, wie durch Chriſtum geſpro— 
chen, die Welt ins Daſein rief. 

Von der Schöpfung ſprechend, ſagt Paulus: „Durch den 
Glauben merken wir, daß die Welt durch Gottes Wort fertig 
iſt; daß alles, das man ſiehet, aus nichts worden iſt.“ Ebr. 
11, 3. Die Welt wurde nicht etwa aus irgend einem Material 
8 welches wir ſehen können, ſondern war einzig und al— 
lein das Reſultat des vom Schöpfer geſprochenen Wortes. 

Der Apoſtel ſagt uns, daß in dieſem Worte Leben, und 
ferner dies Leben „das Licht der Menſchen“ ijt. Joh. 1, 4. 
Menſchen leben, denken und handeln infolge der Kraft des 
Wortes Gottes. Und dies Wort, welches die Welten am An— 
fange ſchuf, hat noch heute dieſelbe Kraft, die es damals hatte. 

Chriſtus wird „das Wort“ genannt. Der Apoſtel ſagt: 
„Und das Wort ward Fleiſch, und wohnte unter uns.“ Joh. 
1, 14. Das hilfloſe, in einer Krippe zu Bethlehem geborene. 

[11] 
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Kindlein war in Wirklichkeit das Weſen, welches die Welt am 
Anfang ſchuf. Es war der Sohn Gottes, der Eingeborne des 
Vaters, der bei Gott geweſen war, ehe denn die Welt ins Da— 
ſein kam. 

Chriſtus nahm teil an ſeines Vaters himmliſcher Herrlich— 
keit und kam, durch 
ein Wunder, wel— 
ches unſere Faſ— 
ſungskraft über— 
ſteigt, auf dieſe 
ſündige Erde, um 
ein Menſch unter 
Menſchen zu ſein, 
unſere Krankheiten 
und Schmerzen zu 
tragen und unſere Erfah— 
rungen zu teilen, damit wir endlich an ſei— 
ner Herrlichkeit teilnehmen möchten (Ebr. 2, 
9. 14). Und demgemäß ſagte denn auch Je— 
ſus: „Vater, ich will, daß, wo Ich bin, auch 
die bei mir ſeien, die du mir gegeben haſt, 
daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir 
gegeben haſt; denn du - haſt mich geliebt, 
ehe denn die Welt gegründet ward.“ Joh. 
17, 24. 

Johannes ſagt auch: „Im Anfang war 

das Wort, und das Wort war bei Gott, und 
Gott war das Wort. Dasſelbige war im Anfang bei Gott.“ 
Joh. 1, 1. 2. Chriſtus war bei dem Vater, als die Welt ge- 
plant und geſchaffen wurde. Er brachte nur die Pläne und Ab— 
ſichten ſeines Vaters zur Ausführung, als er das Wort ſprach, 
welches die Erde ins Daſein rief. So ſagt denn auch der Apoſ— 
tel von ihm: „Alle Dinge find durch dasſelbige [das Wort! 


Der Schöpfer. 13 


gemacht,“ und: „Die Welt iſt durch dasſelbige gemacht.“ Joh. 
0 

In Joh. 1, 1 wird das Wort (Chriſtus) Gott genannt. 
Der Titel „Gott“ wird alſo Chriſto beigelegt. Der Vater 
ſelbſt ſagt von dem Sohne: „Gott, dein Stuhl währet von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Ebr. 1, 8; Pj. 45, 7. Und an man— 
chen anderen Stellen wird uns dasſelbe bezeugt. Nicht nur 
die Thatſache, daß er Schöpfer iſt, zeigt ſeine Gottheit, ſon— 
dern nur als Gott konnte er ein ſündenvergebender Heiland 
ſein; nur weil er Gott war und iſt, konnte er ein Sühnop— 
fer für die ſündige Menſchheit bringen. 

Jeſaia gibt uns an einer Stelle eine Reihe von Namen 
oder Titeln, welche Chriſto zukommen, indem er ſagt: „Denn 
uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, und die 
Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter; und Er heißt Wunderbar, 
Rat, Kraft, Held, Ewig⸗Vater, Friedefürſt.“ Jeſ. 9, 6. 
Dieſe Namen und noch viele andere werden in der Bibel 
Chriſto beigelegt, um zu zeigen, daß Er das Wort und die 
Kraft Gottes iſt. 

Dieſe Chriſto beigelegten Titel ſind in der That höchſt 
an gemeſſen und paſſend, wenn wir ſeine erhabene Stellung 
in Betracht ziehen, wie von Paulus nachſtehend zum Ausdruck 
gebracht: „Welcher, ob er wohl in göttlicher Geſtalt war, 
hielt er's nicht für einen Raub, Gott gleich ſein.“ Phil. 2, 6. 
Da er dem Vater in den Himmelsſphären, wie auch in dem 
ganzen geſchaffenen Weltall, gleich ſteht, ſo iſt es klar er— 
ſichtlich, daß ihm auch die Titel des Schöpfers gebühren und 
beigelegt werden ſollten. 

Von ſeiner Herrlichkeit ſagt uns Paulus: „Welcher tH 
das Ebenbild des unſichtbaren Gottes, der Erſtgeborne vor 
allen Kreaturen. Denn durch ihn iſt alles geſchaffen, das im 
Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare und Unſichtbare, 
es ſeien Thronen, oder Herrſchaften, oder Fürſtentümer, oder 
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Obrigkeiten; es iſt alles durch ihn und zu ihm geſchaffen. 
Und Er iſt vor allen, und es beſtehet alles in ihm.“ Kol. 
1 15.17 

Derſelbe Apoſtel ſagt uns ferner: „Nachdem vorzeiten 
Gott manchmal und mancherlei Weiſe geredet hat zu den Vä— 
tern durch die Propheten, hat er am letzten in dieſen Tagen 
zu uns geredet durch den Sohn, welchen er geſetzt hat zum 
Erben über alles, durch welchen er auch die Welt gemacht 
hat; welcher, ſintemal er iſt der Glanz ſeiner Herrlichkeit 
und das Ebenbild ſeines Weſens, und trägt alle Dinge mit 
ſeinem kräftigen Wort, und hat gemacht die Reinigung unſrer 
Sünden durch ſich ſelbſt, hat er Ae geſetzt zu der Rechten der 
Majeſtät in der Höhe.“ Ebr. 1, 1-3. 

Jeſus, der Sohn Gottes, unſer Erlöſer, ſchuf die 9115 
mel und die Erde; und er hat ſie nicht nur geſchaffen, ſon— 
dern er erhält auch alles Geſchaffene, oder verurſacht, daß es 
zuſammenhält. Ein Tag folgt dem anderen, die Jahreszeiten 
kommen und gehen, weil ſein kräftiges Wort alles trägt und 
erhält. Sein kräftiges Wort hält Sonne, Mond und Sterne 
an ihrem Platze. 

Einem ſolchen Heilande können wir uns ſicherlich ganz 
anvertrauen. Wir können uns Ihm, dem getreuen 
Schöpfer, anbefehlen und in ſeiner Liebe 

ruhen, wiſſend, daß „nicht Eins ver— 
= gee fallen [tft] aus allen ſeinen 

3 guten Worten“ (1 Kön. 8, 
56), die er zu den Menſchen— 
= kindern geredet hat; und daß, 
oa wenn wir ſein Wort anneh— 
men, Er auch uns erhalten 
= und tragen wird, wie Er 
„trägt alle Dinge mit ſeinem 
kräftigen Wort.“ 


mit ſeinem 
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„Alſo ward vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer.“ 
1 Moſe 2, 1. „In ſechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht 
und das Meer, und alles, was drinnen iſt.“ 2 Moſe 20, 11. 


as erſte Kapitel in der Bibel gibt uns einen Bericht von 

§ der wunderbarſten Woche, welche dieſe Welt je geſehen 

hat. Während derſelben wurde dieſe Erde gemacht. 

Zuerſt war alles finſter, von Nebeln umgeben, „wüſt und 

leer, und es war finſter auf der Tiefe,“ wie die Schrift ſagt, 
und von Waſſer bedeckt. 

Am erſten Tage dieſer Woche verurſachte die Stimme 
Gottes, daß das Licht ſchien, wo vorher alles Finſternis war; 
und Gott „nannte das Licht Tag, und die Finſternis Nacht.“ 
Am zweiten Tage wurden dieſe Nebel zu Wolken geſammelt 
und vereinigt, und ſo das Firmament, oder „die Feſte zwiſchen 
den Waſſern,“ gebildet. Am dritten Tage veranlaßte Gott, 
daß ſich das Waſſer an beſonderen Ortern ſammelte, und man 
das Trockene ſah. Das Trockene wurde dann Erde, und die 
Sammlung der Waſſer Meer genannt. Und auf dieſer Erde 
ließ Gott dann die Bäume, das Gras, die ſchönen Blumen 
und die ganze Pflanzenwelt hervor ſprießen. 

Am vierten Tage verordnete er, daß die Sonne am Tage 
ſcheinen und der Mond, nebſt den Sternen, die Nacht regie— 
ren ſolle. Gott ſprach: „Es werden Lichter an der Feſte des 
Himmels, die da ſcheiden Tag und Nacht, und geben Zei— 
chen, Zeiten, Tage und Jahre.“ Infolge des von Ihm 
verordneten Laufes der Himmelskörper haben wir Tag und 
Nacht, Jahre und Jahreszeiten. Und Gott hat ſchon von 
Anfang an beſtimmt, daß die Himmelskörper uns auch Zeichen 
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geben ſollten, — unter anderen auch das Zeichen von der Nähe 
der Wiederkunft Chriſti. Am fünften Tage ſchuf er große 
Walfiſche und alle anderen Fiſche und Tiere, die im Waſſer 
leben, ſowie auch die Vögel, die in der Luft fliegen. Alles 
dieſes wurde durch das Wort des Herrn gemacht. 

Doch das Werk, welches er am ſechſten Tage verrichtete, 
war das wunderbarſte von allen. An dieſem Tage ſchuf Gott 
die Tiere auf dem Felde, das Vieh, und alles Gewürm. 
Aber zuletzt machte Gott das Beſte von allem, die Krone 
der Schöpfung, — den Menſchen, „das edelſte Werk Gottes,“ 
weil er nach dem „Bilde Gottes“ erſchaffen war. 1 Moſe 1, 27. 

„Und Gott ſegnete ſie und ſprach zu ihnen: Seid frucht— 
bar und mehret euch und füllet die Erde, und machet ſie euch 
unterthan, und herrſchet über Fiſche im Meer und über Vögel 
unter dem Himmel und über alles Tier, das auf Erden kreu— 
met.” 1 Moſe 1, 28. 

Der Menſch wurde nicht nur zum Könige über dieſe Erde 
und zum abſoluten Herrſcher über alles, was in und auf der— 
ſelben iſt, gemacht, ſondern die Erde ſelbſt wurde ihm gege— 
ben. David ſagt: „Der Himmel allenthalben iſt des Herrn; 
aber die Erde hat er den Menſchenkindern gegeben.“ Pf. 
11 

„Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden 
gegen Morgen, und ſetzte den Menſchen drein, den er gemacht 
hatte. Und Gott der Herr ließ aufwachſen aus der Erde 
allerlei Bäume, luſtig anzuſehen, und gut zu eſſen.“ 1 Moſe 
. 

Welch ein herrliches Heim dieſer Garten geweſen ſein 
muß! Es ruhte noch kein Fluch auf ihm, und es wuchſen 
weder Unkraut noch Dornen in demſelben. Alles, was das 
Herz nur wünſchen und die Natur fordern konnte, war unſe— 
ren Stammeltern gegeben worden. 

Gott ließ aber auch „den Baum des Lebens mitten im 
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Garten“ wachſen. Es war dies ein wunderbarer Baum; denn 
ſeine Frucht erhielt den Menſchen am Leben, ſolange er davon 
eſſen konnte. 

Doch hing es von des Menſchen eigenem Verhalten ab, 
wie lange ihm dies erlaubt ſein würde. Solange er 
nämlich Gott gehorchen würde, konnte er von jener 
Frucht eſſen; aber ſobald er ungehorſam ſein würde. = 
ſollte item dies Vorrecht entzogen werden. 

Es war noch ein anderer Baum im Garten, 
nämlich der Baum der Erkenntnis des Guten und 
Böſen, deſſen Frucht ſo einladend ausſah, wie die 
irgend eines anderen Baumes. Gott ſagte jedoch: A 
„Aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten 2 | 
und Böſen ſollſt du nicht eſſen; denn welches on ae f 
du davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſter— at 
bene Moſe 2, 17 5 

Gott könnte den Menſchen verhin- 7 
dert und es ihm unmöglich gemacht ha- Y 
ben, von der Frucht zu eſſen; wenn 
er dies aber gethan hätte, ſo hätte 
der Menſch nicht zeigen können, ob <i 
er ihm zu gehorchen wünſcht, oder a 0 
nicht. Gott hat nur an willigem aN 
Gehorjam Gefallen. Nichts anderes 
genügt ihm, weil wir nur durch willigen, 
freudigen Gehorſam unſere Liebe zu ihm 
bekunden können. „Gott iſt die Liebe,“ und nur liebender 
Gehorſam ijt ihm angenehm. Darum gibt er einem jeden die 
freie Wahl: ihm zu gehorchen und zu leben, oder ihm unge— 
horjam zu ſein und zu fterben. . 

Alle, die Gott in Wahrheit gehorchen, dienen ihm, weil ſie 
ihn, ſowie auch ſeine Wege, lieben. Menſchen, denen die 
Wege Gottes nicht zuſagen, werden auch nicht in ihnen wan— 
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deln. Wer aber in Gottes Wegen wandelt, der wird Ihm im— 
mer ähnlicher und in der Weiſe geſchickt und geeignet für die Ge— 
meinſchaft mit Gott und der ſündenloſen Enge, die bei ihm ſind. 
Es ſteht uns aber gerade ſo frei, ungehorſam zu 
ſein, als zu gehorchen. Gott ſagt uns, wie er es 
Adam und Eva im Garten Eden ſagte, was wir 
thun ſollen, und welche Folgen der Ungehorſam 
haben wird; dann aber läßt er uns wählen, was 
wir thun wollen. Wenn Gott die Menſchen 
auch zwingen würde, ihm zu gehorchen, ſo 
würden doch dadurch ihre Herzen nicht ver— 
ändert. Wenn ſie gezwungen würden, in 
einer Weiſe zu handeln, die ihrer Wahl 
und ihrem Wunſche entgegen 
iſt, ſo würden ſie 
Gott nur noch mehr 
ae haſſen, und ihr Got— 
5 tesdienſt würde we— 
der ihnen ſelbſt noch 
dem Werke Gottes et— 
was nützen. Aus die— 
ſem Grunde iſt dem Men— 
ſchen vollkommen. freie Wahl 
gelaſſen. 

Als Adam und Eva von Satan 
verſucht wurden, ſchenkten ſie ihm Gehör 
und wurden Gott ungehorſam. Sie aßen von der verbotenen 
8 Frucht und verloren infolgedeſſen ihr Heim im Garten Eden. 
\ Und damit jie nicht vom Baum des Lebens agen, und fo ein 
Leben der Sünde verlängerten, wurden Engel mit dem bloßen 
hauenden Schwerte aufgeſtellt, um alle Wege zum Baum des 
/ Lebens zu bewahren. Siehe 1 Moje 3, 22-24, 

; Abgeſchloſſen vom Baum des Lebens, hatten fie keine 


— 


verbotene 
Frucht. 
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Hoffnung auf Leben. Das Todesurteil trat ſelbſt damals 
ſchon in Vollzug. Wie verändert war doch ihr Zuſtand! Aus 
einem Zuſtande unſchuldiger, reiner, ungetrübter Freude waren 
fie in einen Zuſtand des Schuldgefühls und -Bewußtſeins 
gekommen und hatten Kummer und Sorge über ſich gebracht, 
indem ſie Satan zu ihrem Leiter und König erwählten. 

Und die Folgen ihres Ungehorſams waren nicht auf fie 
beſchränkt. Alle, die von ihnen geboren wurden, ja, ihre 
ganze Nachkommenſchaft, das ganze Menſchengeſchlecht, kam 
unter dasſelbige Todesurteil. Paulus beſchreibt uns dies 
traurige Reſultat in wenigen Worten: „Derhalben wie durch 
Einen Menſchen die Sünde iſt kommen in die Welt und der 
Tod durch die Sünde, und iſt alſo der Tod zu allen Menſchen 
durchgedrungen.“ Röm. 5, 12. 

Das ganze Menſchengeſchlecht wäre verloren geweſen, 
wenn Gott nicht eine Rettung vom ewigen Tode vorgeſehen 
hätte; aber ſeine Liebe hatte einen Rettungsplan erſonnen, 
eine Zuflucht für alle, die kommen wollen. Von dieſer Zu— 
flucht ſprechend, ſagt der Apoſtel: „Den aber, der eine kleine 
Zeit niedriger geweſen iſt denn die Engel, Jeſum, ſehen wir 
durchs Leiden des Todes gekrönet mit Preis und Ehre, auf 
daß er von Gottes Gnaden für alle den Tod ſchmeckte.“ Ebr. 
2, 9. Wenn auch wir Jeſum als den Einen ſehen, der für 
uns den Tod geſchmecket, und zu der Zuflucht eilen, die Er 
uns bereitet hat, ſo können wir ebenfalls mit Zuverſicht auf 
ſein He' hoffen. 


Der Prlöſer. 


„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ Joh. 3, 16. 


s war der ewige Plan und die Abſicht Gottes von An— 

aS beginn, daß ein jedes vernunftbegabte Weſen ihm in 

Liebe dienen und gehorchen ſollte, weil der Menſch 

eben hierin den höchſten Grad der Glückſeligkeit erreichen 
würde. 

Der Menſch wurde vollkommen — im Bilde Gottes — 
erſchaffen. Durch die Sünde aber verlor er ſeine Unſchuld 
und brachte das Todesurteil über ſich. Die Gerechtigkeit ver— 
langte dies; aber obgleich Gott die Sünde verabſcheut, liebt 
er doch immer noch den Sünder, weil Er ſich eben nie än— 
dert, Siehe Mals, 6 ae, 

Auch die himmliſchen Engel liebten den Menſchen, und 
der ganze Himmel war mit Kummer erfüllt, als derſelbe fiel. 
Das Geſetz Gottes, welches die himmliſchen Weſen liebten, 
war von dem Menſchen mit Füßen getreten worden; und der 
bis dahin unbekannte Tod würde nun überall den Spuren 
der Sünde folgen. Es ſchien keinen Ausweg, keine Rettung 
für das ſündige Paar zu geben. 

Es gab aber Einen, und auch nur Einen, im ganzen 
Weltall, welcher die Schuld bezahlen und den verlorenen 
Menſchen erlöſen konnte. Nur Er, der Schöpfungskraft be— 
ſaß, konnte erlöſen. Der Sohn Gottes, der Eingeborne des 
Vaters, konnte den Bedürfniſſen des Menſchen genügen und 
ihm aus der Not helfen; und Er bot ſich denn auch als Lö— 
ſegeld für den Sünder an. Wird aber Gott ſeinen eingebor— 
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nen Sohn, den er mit ganzer Seele liebt, zu einem ſolchen 
Zwecke dahin geben? 

Liebt Er den armen Sünder genügend, um ein ſolches 
Opfer für ihn zu bringen? Welch ein Kampf es für den 
allmächtigen Gott geweſen ſein muß, ſeinen geliebten Sohn 
für ein gottloſes, ſchuldiges Geſchlecht dahin zu geben! 

Dennoch hat er aber gerade dies gethan; denn ſeine 
Liebe iſt eine ewige Liebe. Er ſagt: „Ich habe dich je und 
je geliebet.“ Jer. 31, 3. Und ſo zeigte Gott, als der 

tenjd) fiel, denn auch, daß er die Welt aljo liebt, „daß er 
ſeinen eingebornen Sohn gab.“ Und Chriſtus iſt nicht nur 
für uns geſtorben, er iſt uns für alle Zeiten gegeben worden. 
Er ijt unſer, jetzt und durch die endloſen Zeitalter der Ewig 
keit hindurch. Welch eine grenzenloſe Liebe dies doch iſt! Sie 
überſteigt alles menſchliche Verſtändnis. Sie iſt aber nichts— 
deſtoweniger bie Liebe, welche Gott der Vater für den Men— 
ſchen hat. 

Wie ſo ganz verſchieden dies doch iſt von dem Gedan— 
ken, den einige gehabt haben, nämlich daß Gott ein mitleids— 
loſer Richter iſt, der den Übertreter zu vernichten wünſcht und 
nur durch die beſtändige Fürbitte Chriſti davon abgehalten 
wird, ſeine Zornſchalen auf das Haupt des Sünders auszu— 
gießen. 

Doch wir können jetzt wohl ſehen, daß Gott und Chriſ— 
tus eins ſind in ihrem Ratſchlage, eins in ihren Abſichten und 
Plänen, eins in ihrer Liebe, und eins in ihrem Wunſche und 
ihrem Beſtreben, „zu ſuchen und ſelig zu machen, das verlo— 
ren iſt.“ 

Gott muß nicht etwa mit dem Menſchen verſöhnt werden. 
Sein Charakter ändert ſich nie; ſondern der Menſch iſt von 
den Wegen Gottes abgewichen. Des Menſchen jiindige Ge— 
danken bringen ihn in Feindſchaft mit Gott. Ihn wieder da— 
hin zu bringen, daß er Gott liebt und in Harmonie oder 
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Einklang mit Ihm gebracht wird, war der Zweck, zu welchem 
Chriſtus auf dieſe Erde kam. Dies war auch der Plan Got— 
tes; „denn Gott war in Chriſto, und verſöhnte die Welt mit 
ihm ſelber 2 Kor , 19. 
Überall, wo nun Chriſtus unter den Menſchen auftrat, 
wirkte alſo Gott durch ihn, um ſie zu erlöſen. Alles, was 
Chriſtus ſagte oder that, — fein ganzes Leben — war 
eine Offenbarung der Liebe Gottes für die gefal— 
, lene Menſchheit. 
N Durch die Sünde war der Menſch be— 
wt fleckt worden. Er hatte fein ſchönes Ge— 
wand der Gerechtigkeit und Herrlichkeit gegen 
unflätige Lumpen vertauſcht. Er trug das 
Sträflingsgewand und ſtand unter dem To— 
desurteil. 

Aber Chriſtus ließ ſich nicht durch 
den Gedanken an die furchtbare Ent— 
artung des Menſchen davon abhalten, 
auf dieſe verlorene Welt zu kommen. 
Er ließ ſeine königlichen Gewänder 
im Himmel und kam auf dieſe Erde, 
um das Gewand von Verbrechern zu 
tragen und unter ihnen zu wohnen. 

oe Er nahm ihre Natur an (Ebr. 2, 17; 
i a — Röm. 8, 3). Er wurde in allen Dingen 

euk. 18, 10. verſucht gleich wie fie (Ebr. 4, 15); ja, er 
wurde für ſie zur Sünde gemacht, obgleich er von keiner 
Sünde wußte (2 Kor. 5, 21). 

Er kam in menſchlicher Geſtalt auf dieſe Erde und ſtellte 
ſich an des Sünders Seite, um demſelben ein vollkommenes 
Leben zu zeigen, das iſt: das Leben Gottes im menſchlichen 
Fleiſche, und ſagt hierdurch dem Sünder: „Dies iſt, was 
Gott in dir ſehen möchte.“ ö 
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Wenn wir es Ihn thun laſſen, wird Er uns aus unſerem 
Verbrecherſtande erlöſen, unſere ſündenbefleckten Gewänder und 
unflätigen Lumpen von uns nehmen, und uns mit den herrli— 
chen Gewändern der Gerechtigkeit bekleiden. 

In Sach. 3, 8-5 leſen wir folgendermaßen: „Und Joſua 
hatte unreine Kleider an, und ſtund vor dem Engel, welcher 
antwortete und 
ſprach zu denen, 
die vor ihm ſtun— 
den: Thut die 
unreinen Kleider 
von ihm! Und 
er ſprach zu ihm 
[Sofua] : Siehe, 
ich habe deine 
Sünde von dir 
genommen, und 
habe dich mit Aue unſere ü 
Feierkleidern an— 1 a 
gezogen.“ Dieſer unflätig Aleid.“ 
Text führt uns in 5 — 
Joſua den Sünder vor a 5 =e = 
und zeigt uns die Anderung, , SUSE 


2 ’ Kleidern des Heils, 
welche ſtattfindet, wenn derſelbe mit Gott und mit dem Rock 


verſöhnt 1 der . 
Der gefallene Menſch kann ſich die Gerech— 

tigkeit nicht etwa durch irgend welche Werke, die er verrichten 

mag, verdienen. Sie iſt vielmehr die freie Gabe Gottes an 

alle, die ſie annehmen wollen. Wenn der Sünder ſich zu 
Chriſto wendet und erkennt, daß hierin ſeine einzige Hoffnung 

liegt, ſo erlangt er Vergebung und Rechtfertigung und wird 

mit der Gerechtigkeit Chriſti bekleidet. Chriſti Gerechtigkeit 

wird ihm dann zugerechnet. 
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Unſer Heiland zeigt uns dies klar in dem Gebete des 
Phariſäers und dem des Zöllners: „Es gingen zween Men— 
ſchen hinauf in den Tempel, zu beten, einer ein Phariſäer, 
der andre ein Zöllner. Der Phariſäer ſtund, und betete bei 
ſich ſelbſt alſo: Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie die 
andern Leute, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie 
dieſer Zöllner; ich faſte zweimal in der Woche, und gebe den 
Zehnten von allem, das ich habe. 

„Und der Zöllner ſtund von ferne, wollte auch ſeine Au— 
gen nicht aufheben gen Himmel, ſondern ſchlug an ſeine Bruſt, 
und ſprach: Gott, ſei mir Sünder gnädig! Ich ſage euch: 
Dieſer ging hinab gerechtfertigt in ſein Haus vor jenem.“ 
Luk. 18, 10-14. Er erlangte Vergebung, Rechtfertigung und 
Gerechtigkeit. 

Es gab nur einen Weg, die Gefallenen zu retten. Der 
Menſch hatte Gottes heilige Geſetz übertreten, und dies trennte 
ihn von Gott. Dieſes Geſetz konnte nicht geändert werden, 
um den Sünder zu retten; und ſelbſt wenn es hätte geändert 
werden können, ſo würde dies den Menſchen ja doch nicht mit 
Gott verſöhnt haben. Eine Anderung des Geſetzes Gottes 
würde alſo den Menſchen nicht veredelt, ſondern nur den 
Schöpfer erniedrigt haben. Dies konnte aber nicht geſchehen, 
und ſo mußte denn der Sohn Gottes leiden. 

Wenn der ewige Plan Gottes ſchließlich in der Erlöſung 
durch Jeſum Chriſtum vollendet iſt, „dann werden nicht nur 
Menſchen, ſondern auch die Engel dem Erlöſer ewig Lob und 
Ehre darbringen; denn ſelbſt ſie ſind nur durch das Leiden 
des Sohnes Gottes ſicher. 

„Nicht nur diejenigen, die im Blute des Lammes gewaſchen 
ſind, ſondern auch die heiligen Engel werden zu ihm hinge— 
zogen durch jenes Opfer, welches ſeinem Liebeswerke die Krone 
aufſetzte, — indem er nämlich fein Leben dahin gab für die 
Sünden der Welt. ‚Und Ich, wenn ich erhöhet werde von 
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der Erde, ſo will ich jie alle zu mir ziehen,“ nicht nur auf 
Erden, ſondern auch im Himmel, alles, was da Kinder heißet 
im Himmel und auf Erden.“ Joh. 12, 32; Eph. 3, 15; 1, 
10; Kol. 1, 20. 

Der Erlöſungsplan trat gleich nach dem Sündenfall in 
Wirkung. Gott nahm das Anerbieten Chriſti, für den Sün— 
der zu ſterben, an. Daher iſt Chriſtus das Lamm, „das 
erwürget iſt, von Anfang der Welt.“ Offenb. 13, 8. Wäh— 
rend aller Zeitalter iſt das Opfer Chriſti die Hoffnung und 
der Troſt der Gläubigen geweſen. 

Das Blut Chriſti hat dem bußfertigen Sünder ſchon wäh— 
rend der Zeitalter vor dem Opfertode Chriſti durch den Glau— 
ben Vergebung gebracht, und zwar gerade ſo ſicher, wie wir, 
die wir diesſeits des Kreuzes leben, ſie erlangen. Ihr Glaube 
blickte vorwärts auf einen Heiland, der da kommen ſollte; 
unſer Glaube blickt zurück auf den gekreuzigten 
Erlöſer auf Golgatha. 

Das Blut des unſchuldigen Lammes, wel— 
ches die Patriarchen als Opfer darbrachten, 
war ein Vorbild auf das Blut Chriſti. 

Dieſe Opfer waren notwendig, bis 

Chriſtus kommen und ſterben würde; 
denn „ohne Blutvergießen geſchieht 
keine Vergebung.“ Ebr. 9, 22. 
So iſt alſo das Evangelium 
vom Heil in Chriſto durch alle 
Zeitalter hindurch ſeit Er— 
ſchaffung der Welt das— 
ſelbe. Und in allen 
derſelben war Gott 
„in Chriſto, und 
verſöhnte die 
Welt mit ihm fel- 

ber 


Die irdiſchen Opfer wieſen 
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„Denn es iſt uns auch verkündiget, gleich wie jenen.“ Ebr. 4, 2. 


er große Erlöſungsplan iſt ſeit dem Sündenfall des 

D Menſchen in Wirkſamkeit geweſen. Jeſus Chriſtus iſt 

die Hauptfigur und der Mittelpunkt in dieſem Plane. 
„Und iſt in keinem Andern Heil, iſt auch kein andrer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden.“ Apg. 4, 12: 

Dies findet auf alle Zeitalter Anwendung; denn Chriſtus 
iſt das Lamm, „das erwürget iſt, von Anfang der Welt.“ 
Offenb. 13, 8. Die Annahme, daß es zwei Erlöſungspläne 
gegeben hat: einen für die Patriarchen und Ebräer, welche 
vor dem Kreuzestode lebten, und einen für die Chriſten dies— 
ſeits des Kreuzes, iſt eine irrige. 

Es iſt ferner ein Irrtum, auch nur für einen Augenblick 
zu denken, daß altteſtamentliche Sünder durch Gehorſam gegen 
das Geſetz, ohne Glauben an die Verſöhnung und verzeihende 
Liebe Chriſti, Vergebung erlangten und gerettet wurden. 

Gerade ſo irrig iſt die Annahme, daß wir, die wir im 
neuteſtamentlichen Zeitalter leben, durch das Evangelium Chriſti 
errettet werden, während wir das Geſetz Gottes mißachten 
und übertreten. Der Glaube an Chriſtum bringt uns Verge— 
bung für die Sünden der Vergangenheit. Seine innewoh— 
nende Gegenwart und die umbildende Kraft des heiligen 
Geiſtes befähigen uns, den Forderungen des Geiſtes Gottes 
nachzukommen; und in der Weiſe werden wir geſchickt, durch 
alle Ewigkeit hindurch mit den heiligen Engeln zu verkehren. 
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Das Wort „Evangelium“ bedeutet „Frohe Botſchaft,“ 
— die frohe Botſchaft von der Erlöſung durch Jeſum Chriſtum. 
Wie lange iſt dieſes Evangelium verkündigt worden? Wurde 
es zur Zeit Chriſti zuerſt gepredigt? Wurde es zuerſt durch 
Moſes oder Abraham bekannt gemacht? — Als Gott dem erſten 
ſchuldigen Paare ankündigte, daß der Same des Weibes 
(Chrijtus) der Schlange (Satans) Kopf zertreten ſollte 
(1 Moſe 3, 15), brachte Er demſelben das Evangelium oder 
die frohe Botſchaft, daß Chriſtus den Teufel überwinden und 
dem gefallenen Menſchen einen Weg zur Rettung bahnen 
würde. In dieſer Verheißung an Adam und ſeine Nachkom— 
menſchaft hören wir das Evangelium von dem Erlöſer gerade 
ſo wirklich und wahrhaftig, wie die Hirten auf den Fluren 
Bethlehems, als ſie dem herrlichen Engelsgeſange lauſchten: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den 
Menſchen ein Wohlgefallen.“ Luk. 2, 14. 

Abels Glauben an das Evangelium von Jeſu Chriſto 
war die Urſache, daß ſein Opfer von Gott angenommen wurde. 
Das vom Himmel kommende Feuer, welches ſein Opfer ver— 
zehrte, war das Zeugnis Gottes, daß ſein Glaube an Chriſ— 
tum und ſein Gehorſam gegen die Forderungen Gottes ihm 
Vergebung und Rechtfertigung gebracht hatten (Ebr. 11, 4). 

Kain dagegen hatte, obgleich er vorgab, gehorſam zu 
ſein, ein von Empörungsgeiſt und Unglauben erfülltes Herz. 
Die Liebe Chriſti fand keinen Platz in ſeinem Opfer, und es 
wurde infolgedeſſen von Gott verſchmäht. Es war nicht von 
der Anerkennung der im Evangelium zum Ausdruck gebrachten 
Gabe und Liebe Gottes begleitet; daher, und weil ſein Opfer 
nicht im Glauben dargebracht wurde, erlangte er durch das— 
ſelbe weder Vergebung noch Rechtfertigung. 

Neid und Haß gegen ſeinen Bruder nahmen Beſitz vom 
Herzen Kains, weil für die Liebe Chriſti kein Platz darin war. 
Und dann folgte der ſchreckliche Brudermord, — der erſte To— 
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desfall, den die Welt je geſehen. „Und warum erwürgte 
er ihn? Daß ſeine Werke böſe waren, und ſeines 
Bruders gerecht.“ 1 Joh. 3, 12. Böſe Gedanken 
0. ( führen zu böſen Thaten. Wenn die Liebe Chriſti nicht 
Wd in unferen Herzen wohnt, ſo wird ſicherlich 
der Haß ſeine Wohnſtätte darin aufſchlagen. 

Das Evangelium wurde dem 
Abraham gepredigt. „Die 
Schrift aber hat es zuvor 
geſehen, daß Gott die 
Heiden durch den Glau— 
ben gerecht macht; dar— 
um verkündigte ſie dem 
Abraham: „In dir ſollen 
alle Heiden 
geſegnet wer— 
den.“ Gal. 
3, 8, Pan 
lus führt hier 
etwas aus 
Moe 22. 
18 an: „Und durch deinen Samen ſollen alle Völker auf 
Erden geſegnet werden.“ In Gal. 3, 16 ſagt Paulus uns, 
daß dieſer „Samen“ Chriſtus iſt. 

So wurde alſo durch die wunderbare Gnade Gottes Chriſ— 
tus dem Abraham gepredigt; und dies war das Evangelium 
von der Rechtfertigung durch den Glauben, — dasſelbe, welches 
wir heute haben. 

Moſes und die Kinder Israel hatten das Evangelium; 
denn Paulus ſagt: „Es iſt uns auch verkündiget, gleich wie 
jenen; aber das Wort der Predigt half jene nichts, da nicht 
glaubeten die, ſo es höreten.“ Ebr. 4, 2. Hier ſtellt der 
Apoſtel es als eine wohlbekannte Thatſache hin, daß ihre 
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Väter das Evangelium hatten. Er ſagt, daß wir das Evan— 
gelium haben, ſowohl wie ſie. Dasſelbe Evangelium, welches 
ihre Väter hatten, wurde damals von den Apoſteln verkündigt. 

Alle Opfer der altteſtamentlichen Zeit bekundeten nur des 
Menſchen Glauben an den kommenden Meſſias. Wenn in 
gehöriger Weiſe dargebracht, waren ſie der ſtärkſte Beweis 
ſeines Glaubens an das Evangelium von Jeſu Chriſto und der 
Annahme desſelben. Ohne dieſen Glauben waren ſeine Opfer 
von nicht mehr Wert, Bedeutung und Wirkſamkeit, als das 
Opfer Kains. 

Aber ein ſolcher Glaube war denjenigen, die aus der 
Knechtſchaft Agyptens kamen, faſt unbekannt. Daher mußten 
ſie vierzig Jahre lang in der Wüſte umher wandern, bis ihre 
Leiber umkamen, und ein Geſchlecht, welches Gott kannte, ihre 
Stelle eingenommen hatte. Von der ganzen großen Schar, 
die aus Agypten auszog, gingen ſchließlich nur zwei Getreue 
— Kaleb und Joſua — ins gelobte Land ein. 

Die Prüfung mit der ehernen Schlange war eine Art 
Anſchauungsunterricht, welche ſie auf den kommenden Heiland 
hinweiſen ſollte. „Blicke auf und lebe!“ iſt der wahre Prüf— 
ſtein des Glaubens an Chriſtum. Wie ein Blick auf die 
eherne Schlange, die angeſichts des ganzen Lagers Israels 
errichtet worden war, dem Leidenden Leben und Geſundheit 
brachte, ſo bringt auch ein Blick auf den auf Golgatha Gekreu— 
zigten dem bußfertigen Sünder Leben und Heil. 

Die Bedeutung und Wichtigkeit dieſer Lektion wurde dem 
Volke erklärt und auch von demſelben verſtanden. Dieſelbe 
ließ ſie erkennen, daß alle ihre Handlungen, ſowie auch alle 
ihre Opfer, ihnen nichts nützten, wenn ſie nicht von wahrem 
Glauben an Chriſtum und der Annahme des Evangeliums 
begleitet waren. 

Chriſtus gibt uns den Zuſammenhang zwiſchen der Auf— 
richtung der ehernen Schlange in der Wüſte und ſeiner eigenen 


30 Der Rommende Konig. 


Kreuzigung in folgenden Worten: „Und wie Moſes in der 
Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des Menſchen 
Sohn erhöhet werden.“ Joh. 3, 14. Und ſpäter erklärte 
er den Zweck folgendermaßen: „Und Ich, wenn ich erhöhet 
werde von der Erde, ſo will ich ſie alle zu mir zie— 
hei Joh, 1, a2, 

Als die Kinder Israel in der Wüſte infolge der 
Biſſe der feurigen Schlangen Todespein und -Angſt lit— 
ten, war mit der ehernen Schlange eine Kraft verbun— 
den, welche die Aufmerkſamkeit der Gebiſſenen anzog; 
und alle, die ſich der Schlange zuwandten und ſie anblick— 
ten, wurden geheilt. 

Durch den Einfluß des heiligen Geiſtes wirkt unſer 
Herr an den Herzen der Menſchen. Er ſagt dem Sün— 
der: Ich bin verſucht worden, gerade wie du. Blicke 
e auf mich! Es gibt Hilfe für dich. Ich will dich 
NN 8 retten, wenn du dich Mir nur anvertrauen willſt. 

Blicke auf , Es iſt Hoffnung, Ermutigung und Heil im Aufblick 

5 zu mir. Blicke auf und lebe! 

O, du ſeliges Kreuz auf Golgatha! Dort geſchieht noch 
immer in Wirklichkeit, was dem gläubig aufblickenden Israe— 
liten in der Wüſte beim Aufblick zu der ehernen Schlange als 
Vorbild widerfuhr! Dort iſt noch jetzt der Balſam gegen 
den Biß der alten Schlange, der offene Born wider alle 
Sünde und Unreinigkeit, der den aufblickenden Sünder zum 
ſeligen Gotteskinde macht. 
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„Ich bin ein Fürſt über das Heer des Herrn, und bin jetzt kom— 
men.“ Joſua 5, 14. „Mein Angeſicht ſoll voran gehen.“ 2 Moſe 
% 450 


ls die Kinder Israel Agypten verließen, um nach dem 

Lande Kanaan zu ziehen, gingen ſie nicht allein. Gott 

ſagte ihnen: „Siehe, ich ſende einen Engel vor dir 

her, der dich behüte auf dem Wege, und bringe dich an den 

Ort, den ich bereitet habe. Darum hüte dich vor ſeinem Ange— 

ſicht, und gehorche ſeiner Stimme, und erbittere ihn nicht; 

denn er wird euer Übertreten nicht vergeben, und mein Name 
iſt in ihm!“ 2 Moſe 23, 20. 21. 

Nur ein Weſen im ganzen Weltall hat, außer dem Va— 
ter, den Namen oder Titel „Gott,“ und das iſt der Sohn, 
Jeſus Chriſtus. Daher war dieſer Engel, welcher die Kinder 
Israel auf ihren Wanderungen begleitete, kein anderer als 
Chriſtus. Der Herr betraute keinen gewöhnlichen Engel mit 
der Aufgabe, ſein Volk aus der Knechtſchaft ins verheißene 
Land zu führen, ſondern der Sohn Gottes, der Schöpfer der 
Erde, war ihr Führer und Beſchützer. 

Aber der Empörungsgeiſt des Volkes war ſo ſtark, daß 
Moſes einmal befürchtete, der Herr möchte ſie verlaſſen, und 
ſo bat er denn: „Wo nicht dein Angeſicht voran geht, ſo führe 
uns nicht von dannen hinauf.“ Und der Herr antwortete: 
„Mein Angeſicht ſoll voran gehen.“ 2 Moſe 33, 15. 14. 

So war denn in allen ihren Wanderungen der Herr mit 
und bei ihnen, des Tages in einer Wolkenſäule, die ſie vor 
der brennenden Hitze in der Wüſte beſchirmte; und in der 
Nacht in einer Feuerſäule, um ihnen Licht und Schutz zu 
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geben. Wenn der Herr wollte, daß fie weiter 99 2 5 
ſollten, ſo hob ſich die Wolke und bewegte ſich vor— 
warts in der Richtung, in welcher ſie reiſen ſollten. , 
Wenn ſie ſtill ſtand, wurde das Lager unter 
ihrem Schutze aufgeſchlagen. 

Bald nachdem ſie Agypten ver— 
laſſen hatten, kamen ſie in die Wüſte, 
wo es an Waſſer mangelte. Als 
Moſes dann zum Herrn ſchrie, 
gab ihm dieſer die Weiſung, 
nach einem Felſen in Horeb 
zu gehen; und als Moſes 
dann, wie ihm geboten war, 
den Fels ſchlug, da ſtrömte 
Waſſer aus demſelben heraus 
und half allen ihren Bedürf— 
niſſen ab. Und wo ſie auch 
während der ganzen Zeit ihrer 
Wanderungen hindurch ſpäter 
ihr Lager aufſchlugen, bis ſie 
ſich dem gelobten Lande nä— 
herten, da fanden ſie das kühlende Quellwaſſer in der Wüſte 
aus dem Felſen fließen. 

Paulus erklärt, daß dies ein Sinnbild Chriſti war, der 
ſie begleitete. Er ſagt: „Ich will euch aber, lieben Brüder, 
nicht verhalten, daß unſre Väter ſind alle unter der Wolke 
geweſen, und ſind alle durchs Meer gegangen, und ſind alle 
auf Moſe getauft mit der Wolke und mit dem Meer, und 
haben alle einerlei geiſtliche Speiſe gegeſſen, und haben alle 
einerlei geiſtlichen Trank getrunken; ſie tranken aber von dem 
geiſtlichen Fels, der mitfolgte, welcher war Chriſtus.“ 1 Kor. 
10; ee 

Sie wurden auf wunderbare Weiſe mit Manna, oder 
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Engelbrot, geſpeiſt und tranken Waſſer, welches infolge eines 
Wunders aus einem Felſen floß. Chriſtus, der beſtändig bei 
ihnen war, war die Quelle, die ſie mit allem verſorgte. Und 
Moſes bezeugte: „Deine Kleider ſind nicht veraltet an dir, 
und deine Füße ſind nicht geſchwollen dieſe vierzig Jahre.“ 
5 Moſe 8, 4. Derſelbe Gott, der ſie mit Brot vom Himmel 
und Waſſer aus dem Felſen verſorgte, verrichtete ein beſtändi— 
ges Wunder an ihrer Kleidung, ſo daß ſie nicht abnutzte, und 
bewahrte ihre Füße bei den ungewöhnlichen Dienſten, die ſie 
leiſten mußten, vor dem Anſchwellen. Wahrlich, der Herr 
war mit ihnen! ; 

Wir können jetzt die Ausſage des Stephanus verftehen: 
„Dieſer [Moſes! iſt's, der in der Gemeine in der Wüſte mit 
dem Engel [Chriſtus] war, der mit ihm [Moſes!] redete auf dem 
Berg Sinai, und mit unſern Vätern; dieſer empfing lebendige 
Worte [das Geſetz Gottes], uns zu geben.“ Apg. 7, 38. 

Wir haben gefunden, daß der Engel in der Wüſte Chriſ— 
tus iſt. Der Vater und der Sohn waren ohne Zweifel beide 
auf dem Berge. Aber der Sohn verkündete, als Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, in der Gegenwart Moſis 
und des Volkes Israel — der ebräiſchen Väter — die zehn 
Gebote vom Berge Sinai. So ſehen wir denn, daß Chriſtus 
nicht nur der Schöpfer iſt, ſondern auch der Welt ſeines Va— 
ters Geſetz verkündigte. Wie paſſend, wie natürlich war es 
deshalb, daß Er, als er auf Erden war, ſich als „ein Herr 
auch des Sabbaths“ und Ausleger aller Vorſchriften des gött— 
lichen Geſetzes ſeines Vaters bezeichnete und hinſtellte! 

Als die Ebräer unter der Führerſchaft Joſuas das 
verheißene Land erreichten und ſich zum Angriff auf Jericho 
vorbereiteten, erſchien ihnen der Herr in Perſon. „Und es 
begab ſich, da Joſua bei Jericho war, daß er ſeine Augen 
aufhub, und ward gewahr, daß ein Mann ihm gegenüber 
ſtund, und hatte ein bloß Schwert in ſeiner Hand. Und 
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Joſua ging zu ihm, und ſprach zu ihm: Gehörſt du uns 
an, oder unſern Feinden? Er ſprach: Nein, ſondern ich bin 
ein Fürſt über das Heer des Herrn, und bin jetzt kommen. 
Und der Fürſt über das Heer des Herrn ſprach zu 
Joſua: Zeuch deine Schuhe aus von deinen Füßen; denn die 
Stätte, darauf du ſteheſt, iſt heilig.“ Joſua 5, 13-15. 
Chriſtus ijt der Fürſt über die Scharen der himmliſchen 
Engel, und wird daher auch Erzengel genannt. 


Siehe Judä 9; UN 7 
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1 Theſſ. 4, 16. Der Engel ſagte Joſua darauf, was die 
Israeliten thun ſollten; und auf das beſtimmte Signal warf 
dann „das Heer des Herrn“ (die himmliſchen Engel) die 
Mauern Jerichos um, und Joſua und ſeine Armee vollendeten 
das Werk, wie vom Engel angewieſen. 

Der Geiſt Chriſti inſpirierte die Propheten der altteſta— 
mentlichen Zeit. Er zeugte durch ſie von den Leiden Chriſti 
bei deſſen erſtem Kommen und von der Herrlichkeit, die bei 
und nach ſeiner Wiederkunft folgen ſollte. Der Apoſtel ſagt 
uns, von der großen Seligkeit ſprechend, welche der Gemeine 
durch Jeſum Chriſtum gebracht iſt: „Nach dieſer Seligkeit 
haben geſucht und geforſchet die Propheten, die von der Gnade 
geweisſagt haben, ſo auf euch kommen ſollte, und haben gefor— 
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ſchet, auf welche und welcherlei Zeit deutete der Geiſt Chriſti, 
der in ihnen war, und zuvor bezeuget hat die Leiden, die 
über Chriſtum kommen ſollten, und die Herrlichkeit darnach.“ 
ieee 

Wir können alſo klar ſehen, daß Chriſtus uns ſowohl das 
Alte wie auch das Neue Teſtament gegeben hat. Er hat durch 
die Propheten im Alten Teſtament geſprochen, gerade wie er 
durch Petrus, Johannes und Paulus im Neuen Teſtament 
geſprochen hat. Dies gibt uns eine ganze Bibel, vom erſten 
Buche Moſe bis zur Offenbarung mit dem herrlichen Evange— 
lium von unſerer Seligkeit durch Jeſum Chriſtum angefüllt, 
wofür wir Ihm jetzt und in alle Ewigkeit Lob und Dank 
bringen wollen. 

Am beſten können wir ihm aber hier und jetzt unſere 
Dankbarkeit und Liebe dadurch bezeigen, daß wir das für uns 
dargebrachte Opfer gläubig annehmen, ſeinen ſicheren Ver— 
heißungen vertrauen, Ihn zum Führer und Leiter nehmen und 
dem Lamme folgen, „wo es hin gehet.“ Sein Wort iſt uns 
ein ſicherer Führer; wenn wir dieſes als Kompaß und Richt— 
ſchnur nehmen, werden wir ungefährdet durch alle Klippen 
hindurch kommen und das Vaterhaus ſicher erreichen. Wer 
dem Heilande hier folgt, der wird ihm auch dort folgen, wo 
wir ihn ſehen werden, wie er iſt. 


„Darum folge Seiner Spur: 
Jeſus ſpricht ja: „Glaube nur!“ 


Der große Lehrer. 


„Da er aber das Volk ſah, ging er auf einen Berg, und ſetzte ſich; 
und ſeine Jünger traten zu ihm. Und er that ſeinen Mund auf, lehrte 
ſie und ſprach.“ Matth. 5, 1. 2. 


(he die Sünde in die Welt kam, hinderte nichts den 
5 direkten Verkehr zwiſchen Gott und den Menſchen, 


und der Schöpfer konnte ihnen ſeine Abſichten, Wün— 
ſche und Forderungen mitteilen. Aber die Sünde trennte den 
Menſchen von Gott; denn ein Sünder kann die Gegenwart 
des heiligen Gottes nicht ertragen. 

Gott liebte jedoch den Menſchen auch noch, nachdem er 
geſündigt hatte, und traf ſofort Anſtalten zu ſeiner Rettung. 
Er hatte beſchloſſen, ſpäter ſeinen Sohn auf dieſe Welt zu 
ſenden; die Menſchen bedurften jedoch ſofortiger Belehrung, 
und ſo berief denn Gott aus ihrer Mitte Werkzeuge, denen 
er in Träumen und Geſichten, oder in mehr direkter Weiſe, 
ſeinen Willen offenbarte, damit ſie ihn dem Volke bekannt 
machten. 

Noah war einer dieſer Männer, Moſes war ein anderer. 
Alle dieſe Lehrer waren von Chriſto inſpiriert, der von An— 
fang an die von Ihm geſchaffene Welt, die er auch zu erlöſen 
beabſichtigte, unter ſeine Obhut nahm. 

Alle dieſe Lehrer prophezeiten oder ſagten voraus, daß 
Chriſtus kommen würde. Der Prophet Jeſaia beſonders ſagte 
Einzelheiten betreffs des Leidens und Sterbens Chriſti voraus. 
Siehe Jeſ. 53. Von allen dieſen Propheten ſagt Petrus, daß 
„der Geiſt Chriſti, der in ihnen war, zuvor bezeuget hat 
die Leiden, die über Chriſtum kommen ſollten, und die Herr— 
lichkeit darnach.“ 1 Petri 1, 11. 
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Dieſe Lehrer wurden nicht immer gut behandelt von den— 
jenigen, denen ſie durch ihre Botſchaften nützen ſollten. Sie 
wurden oft ſchändlich geſchlagen und in anderer Weiſe ver⸗ 
folgt; ja, einige derſelben wurden ſogar getötet. Die Men— 
ſchen handeln gerne nach ihrem Belieben und folgen ihrem 
eigenen Willen; ſie ſündigen, und haben es nicht gern, wenn 
ihre böſen Handlungen ans Licht gezogen und getadelt werden. 
Sie lieben von Natur das Gute nicht. Nur wenn dem Men— 
ſchen durch den Glauben an Chriſtum ein neues Herz gegeben 
wird, kann er das thun, was Gott wohlgefällt. 

Die Art und Weiſe, in welcher dieſe von Gott geſandten 
Lehrer behandelt wurden, wird uns von Chriſto im Gleichnis 
von den Weingärtnern vorgeführt. Er ſagt daſelbſt: „Es 
war ein Hausvater, der pflanzte einen Weinberg, und führte 
einen Zaun drum, und grub eine Kelter drinnen, und baute 
einen Turm, und that ihn den Weingärtnern aus, und zog 
über Land. Da nun herbeikam die Zeit der Früchte, ſandte 
er ſeine Knechte zu den Weingärtnern, daß ſie ſeine Früchte 
empfingen. 

„Da nahmen die Weingärtner ſeine Knechte; einen ſtäup— 
ten ſie, den andern töteten ſie, den dritten ſteinigten ſie. 
Abermal ſandte er andere Knechte, mehr denn der erſten wa— 
ren; und ſie thaten ihnen gleich alſo. Darnach ſandte er 
ſeinen Sohn zu ihnen, und ſprach: Sie werden ſich vor mei— 
nem Sohn ſcheuen.“ Matth. 21, 33-37. 

So kam denn ſchließlich, nachdem viele andere Lehrer in 
dieſe Welt geſandt worden waren, Chriſtus ſelbſt, der die vor 
ihm geſandten Lehrer inſpiriert hatte, als der größte Lehrer, 
den die Welt je geſehen, und von welchem ſelbſt ſeine Feinde 
ſagen mußten: „Es hat nie kein Menſch alſo geredet wie die— 
ſer Menſch.“ Joh. 7, 46. 

Im Alter von dreißig Jahren begann Jeſus ſein öffent— 
liches Predigtamt. Ehe er aber zu lehren und zu predigen 
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begann, ging er zum Jordan, wo Johannes 
taufte, und ließ ſich von ihm taufen. Jeſus 
war kein Sünder, und Johannes zauderte 
zuerſt und wehrte ihm. Als er aber erfuhr, 
daß Jeſus denjenigen, die ihm folgen 
würden, ein Vorbild zu ſees = ays 

zen wünſchte, willigte er 5 
ſchließlich ein. 

Darauf taufte 
Johannes ihn denn; 
und als Chriſtus aus 
dem Waſſer herauf 
ſtieg, „that ſich der 
Himmel auf über ihm. 
Und er ſah den Geiſt 
Gottes, gleich als eine 
Taube, herabfahren, 
und über ihn kommen. 
Und ſiehe, eine Stim— 
me vom Himmel her— 
ab ſprach: Dies iſt 
mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe.“ Matth. 
3, 13-17. Alſo geſtärkt für ſeinen baldigen Kampf mit Sa— 
tan, ging er an ſeine Aufgabe, den Menſchen die Wege Got— 
tes zu lehren. 

Chriſtus hatte eine Liebesbotſchaft vom himmliſchen Vater 
an das Menſchengeſchlecht; und die Worte, welche er ſprach, 
waren ſeines Vaters Worte. So ſagte er denn auch: „Das 
Wort, das ihr höret, iſt nicht mein, fondern des Vaters, der 
mich geſandt hat.“ Joh. 14, 24. 

Die Bergpredigt war ungefähr die erſte öffentliche Rede 
Jeſu. Dort lehrte er, daß die geiſtlich Armen, diejenigen, die 
da Leid tragen über ihre Sünden, die Sanftmütigen, jene, die 


Der große Sebrer. 39 


nach Gerechtigkeit verlangen, die Barmherzigen, die reines 
Herzens ſind, die Friedfertigen, ſelig ſind, und daß ſolche, 
die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, ſich ſelbſt in 
ihren Leiden freuen können (Matth. 5, 1-11). 

Wie troſtvoll doch dieſe Worte Tauſenden ſeiner Kinder 
geweſen ſind, die Prüfungen und Schwierigkeiten beſtehen und 
durch manche Trübſal gehen mußten, indem ſie ihrem Meiſter 
zu folgen verſuchten. Dieſe Verheißungen haben manches 
Herzeleid kuriert und Strahlen göttlicher Herrlichkeit auf man— 
chen ſonſt mühevollen Pfad fallen laſſen. 

Chriſti Lehren betreffs des Geſetzes ſeines Vaters verdie— 
nen die ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit unſererſeits. Da der 
Vater uns ſagt: „Höret Ihn,“ ſo laßt uns ihn auch bezüglich 
dieſes Punktes hören: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kom— 
men bin, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen; ich bin 
nicht kommen, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Denn ich ſage 
euch wahrlich: Bis daß Himmel und Erde zergehe, wird nicht 
zergehen der kleinſte Buchſtabe, noch Ein Tüttel vom Geſetze, 
bis daß es alles geſchehe. Wer nun Eines von dieſen kleinſten 
Geboten auflöſet, und lehret die Leute alſo, der wird der 
Kleinſte heißen im Himmelreich; wer es aber thut und lehret, 
der wird groß heißen im Himmelreich.“ Matth. 5, 17-19. 

Daß der Herr hier beſonders auf die zehn Gebote Bezug 
nimmt, erhellt aus der Thatſache, daß er gleich nach dieſen 
Worten das ſechſte und das ſiebente Gebot anführt, und dann 
zeigt, daß Haß Mord, und böſe Luſt Ehebruch iſt. Ein 
Prophet hatte geſagt, daß er das Geſetz herrlich und groß 
machen werde (Jeſ. 42, 21); und Er that dies auch. Das 
Geſetz, wie von Jeſu ausgelegt, hat es ſogar mit den verbor— 
genſten Herzensgedanken zu thun. Wer kann alſo ſagen, daß 
er jenes Geſetz noch nie übertreten hat und des Blutes 
Chriſti nicht bedarf, um von Sünde gereinigt zu werden? 

Es iſt ganz natürlich für uns, daß wir diejenigen lieben, 
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die uns lieben, und andererſeits diejenigen haſſen, die uns 


vielleicht geſchädigt oder ungerecht behandelt haben. 


Das Geſet; Gottes. 


Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Agypten⸗ 
land, aus dem Dienſthauſe geführt habe. Du ſollſt 
keine anderen Götter neben mir haben. 


Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis 
machen, weder des, das oben im Himmel, noch des, das 
unten auf Erden, oder des, das im Waſſer unter der 
Erde iſt. Bete ſie nicht an, und diene ihnen nicht. 
Denn Ich der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, 
der da heimſucht der Väter Miſſethat an den Kindern 
bis in das dritte und vierte Glied, die mich haſſen; 
und thue Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die 
mich lieb haben, und meine Gebote halten. 


III 
Du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht 
mipbrauden; denn der Herr wird den nicht ungeſtraft 
lajjen, der ſeinen Namen mißbraucht. 
IV 


Gedenke des Sabbathtags, daß du ihn heiligeſt. 
Sechs Tage ſollſt du arbeiten, und alle deine Dinge 
beſchicken; aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des 
Herrn, deines Gottes. Da ſollſe du kein Werk thun, 
noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, 
noch deine Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, 
der in deinen Thoren iſt. Denn in ſechs Tagen hat 
der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer, und 
alles, was orinnen iſt, und ruhete am ſiebenten Tage. 
Darum ſegnete der Herr den Sabbathtag, und heiligte 


n. 
ih v 


Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf 
daß du lang lebeſt im Lande, das dir der Herr, dein 
Gott, gibt. 

VI 


Du ſollſt nicht töten. 

VII 
Du ſollſt nicht ehebrechen. 

VIII 

Du ſollſt nicht ſtehlen. 
IX 

Du ſollſt kein falſch Zeugnis reden wider deinen 
Nächſten. * 


Laß dich nicht gelüſten deines Nächſten Hauſes. Laß 
dich nicht gelüſten deines Nächſten Weibes, noch ſeines 
Knechts, noch ſeiner Magd, noch ſeines Ochſen, noch 
ſeines Eſels, noch alles, das dein Nächſter hat. 


Das einzige vollkommene Geſetz. Es bedarf 
keiner Zuſätze und Verbeſſerungen. 


Aber der 
Heiland hat uns etwas Beſſeres 
gelehrt. Er ſagte: 

„Ich aber ſage euch: Liebet eure 
Feinde; ſegnet, die euch fluchen; thut 
wohl denen, die euch haſſen; bittet 
für die, ſo euch beleidigen und ver— 
folgen.“ Matth. 5, 44. 

Iſt dies nicht eine veredelnde 
Lehre? Iſt dies nicht eine beſſere 
Handlungsweiſe als die der meiſten 
Leute? Würde nicht ſchon dieſe Welt 
beinahe ein Himmel ſein, wenn alle 
ſo handeln würden? Und iſt dies 
zuviel von uns gefordert? — Nein, 
in der That nicht! Es würde viel— 
mehr uns und andere glücklich ma— 
chen. Niemand kann glücklich ſein, 
während er einen Mitmenſchen haßt 
und ihm Schaden zuzufügen 
verſucht. 

Wenn wir der vom Heilande 
gegebenen Belehrung folgen, können 
wir Gott gleich werden; denn Je— 
ſus ſagt den Menſchenkindern, daß 
ſie dies thun ſollen, „auf daß ihr 
Kinder ſeid eures Vaters im Him— 
mel; denn er läßt ſeine Sonne auf— 


gehen über die Böſen und über die Guten, und läßt regnen 


über Gerechte und Ungerechte.“ 


Matth. 5, 45. 


Solange Gott ſeine Segnungen — ſeinen Sonnenſchein 
und ſeinen Regen — irgend jemand zu teil werden läßt, muß 
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er ihn lieben; und wenn Er ihn liebt, warum ſollten wir es 
dann nicht thun? O, daß mehr von der Liebe Gottes durch den 
heiligen Geiſt in unſere Herzen ausgegoſſen würde! Dann 
würde es leicht ſein, ſo zu lieben, wie wir von Gott geliebt werden. 
Jeſus lehrte uns, Gott zu bitten, uns unſere Schulden zu verge— 
ben, wie wir unſern Schuldigern vergeben. Siehe Matth. 6, 
12-15. Wie können wir alſo dies heilige Gebet auf unſere Lip— 
pen nehmen, oder auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit hoffen, 
während wir noch Haß gegen irgend jemand im Herzen nähren? 


Aber die größte und wichtigſte aller Lehren Chriſti — 


das Eine, welches Er uns vor allem er— 
kennen laſſen möchte, — iſt, daß wir arme, 
elende Sünder durch Ihn wieder zu Gott 
kommen und Gnade, Vergebung und Se— 
ligkeit finden können. Um dies zu leh— 
ren, und zwar ſo zu lehren, daß alle es 
wiſſen würden, kam er auf dieſe Erde. 
Niemand konnte es ſo lehren, wie Er; 
denn niemand kannte des Vaters Liebe, 


Das VBaterunſer. 


Unſer Vater in dem pimmel. Dein Name 
werde geheiliget. Dein Reich komme. Dein 
Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel. 
Unſer täglich Brot gib uns heute. Und 
vergib uns unſere Schulden, wie wir unz 
ſern Schuldigern vergeben. Und führe uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von 
dem Übel. Denn dein iſt das Reich und 
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit 
Amen. 


Ein vollkommenes Gebet. Es ſchließt 
alle Bedürfniſſe der Menſchheit ein. 


wie Er ſie kannte; kein anderes Weſen, 
außer dem Vater, liebt uns, wie Er uns liebt. 

Er miſchte ſich unter die Armen und Bedürftigen. Ob— 
gleich ſelbſt ohne Sünde, verkehrte er doch mit Sündern. 
Die ſelbſtgerechten Phariſäer murrten darüber, daß er Sünder 
annahm und mit ihnen aß (Luk. 15, 1). O, du beſeligende 
Schriftſtelle! du Hoffnung der ſonſt Hoffnungsloſen! — Je— 
ſus nimmt die Sünder an! Und er nimmt ſie noch heute an. 

Wie er die Sünder annimmt, hat er uns im Gleichnis 
vom verlorenen Sohn gelehrt. „Und er ſprach: Ein Menſch 
hatte zween Söhne: und der jüngſte unter ihnen ſprach zu 
dem Vater: Gib mir, Vater, das Teil der Güter, das mir 
gehört. Und er teilte ihnen das Gut. Und nicht lang dar— 
nach ſammelte der jüngſte Sohn alles zuſammen, und zog ferne 
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über Land; und daſelbſt brachte er fein Gut um mit Praſſen. 

„Da er nun alle das Seine verzehret hatte, ward eine 
große Teurung durch dasſelbige ganze Land, und er fing an, 
zu darben. Und ging hin und hängte ſich an einen Bürger 
desſelbigen Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker, der Säue 
zu hüten. Und er begehrte ſeinen Bauch zu füllen mit Tre— 
bern, die die Säue aßen; und niemand gab ſie ihm. 

„Da ſchlug er in ſich, und ſprach: Wie viel Taglöhner 
hat mein Vater, die Brot die Fülle haben, und ich verderbe 
im Hunger! Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater 
gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich habe geſündiget in den 
Himmel und vor dir, und bin hinfort nicht mehr wert, daß 
ich dein Sohn heiße; mache mich als einen deiner Taglöhner. 

„Und er machte ſich auf, und kam zu ſeinem Vater. Da 
er aber noch ferne von dannen war, ſah ihn ſein Vater, und 
es jammerte ihn, lief, und fiel ihm um ſeinen Hals, und 
küßte ihn. Der Sohn aber ſprach zu ihm: Vater, ich habe 
geſündiget in den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht 
mehr wert, daß ich dein Sohn heiße. 

„Aber der Vater ſprach zu ſeinen Knechten: Bringet das 
beſte Kleid hervor, und thut ihn an, und gebet ihm einen 
Fingerreif an ſeine Hand und Schuhe an ſeine Füße; und 
bringet ein gemäſtet Kalb her, und ſchlachtet's; laſſet uns 
eſſen, und fröhlich ſein; denn dieſer mein Sohn war tot, und 
iſt wieder lebendig worden; er war verloren, und iſt gefun— 
den worden.“ Luk. 15, 11-24. 

Ein Sünder iſt dem verlorenen Sohn gleich: er iſt von 
ſeines Vaters Haus fort gewandert; er iſt in der größten 
Not, und es mangelt ihm an allem; er hat ſeinen Charakter 
verloren, und verſucht ſeine hungrige Seele mit den wertloſen 
Dingen dieſer Welt zu nähren. Aber Gott ſendet ſeinen Geiſt, 
um ihm zu zeigen, daß er ein Sünder iſt; und wenn er nur 
den Zügen dieſes Geiſtes folgt, ſo wird er ſich ſelbſt nicht 
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länger von Trebern zu nähren verſuchen, ſondern ſich auf— 
machen und zu ſeinem Vater zurückkehren. 

Und wie wird er aufgenommen werden? — O, wenn er noch 
ferne, wenn er noch eine weite Strecke vom Vaterhauſe fort iſt, 
ſein Angeſicht aber heimwärts gewandt hat, ſo läuft ihm der 
Vater entgegen. Und er nimmt ihn nicht etwa als Tagelöhner, 
ſondern als Sohn auf. Das beſte 
Gewand iſt nicht zu gut für ihn; die 
ausgewählteſten Speiſen werden ihm 

vorgeſetzt, und es herrſcht Freude 
und Ju— 
bel, denn 
ein Sün⸗ 
der hat 
ſich wie— 


der zum Herrn 


gewandt. c 
Dies will = + — 5 
— — = ng BiG 
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uns Jeſus im usſchweifung un praſſerei. Zp: n 


angeführten 
Gleichnis lehren. Wie kann irgend 


jemand von einem ſolchen liebenden 


himmliſchen Vater fort wandern; und Schweinefüttern. 


wie kann er, wenn er das Vaterhaus verlaſſen haben ſollte, 
demſelben noch länger ferne bleiben? 

Es fällt uns leicht, zu glauben, daß der Vater den Sohn 
liebt; aber wir ſollten auch glauben, daß er uns gerade ſo 
viel liebt. Wenn dies nicht der Fall wäre, warum hat er 
denn ſeinen Sohn in den Tod gegeben, damit wir leben könn— 
ten? Wir alle ſind Kinder Gottes durch die Schöpfung; und, 
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durch Chriſtum erlöſt, können wir, wenn wir wollen, auch 
wieder zu Gliedern der himmliſchen Familie werden. 

Von denjenigen, die ſeine Worte annahmen, als er hier 
auf Erden war, ſagte er: „Denn die Worte, die du mir gege— 
ben haſt, hab ich ihnen gegeben; und ſie 
haben's angenommen, und erkannt wahr— 
haftig, daß ich von dir ausge— 
gangen bin, und glauben, daß 
Du mich geſandt haſt. Ich bitte 
für ſie, und bitte nicht für die 
Welt, ſondern für die, die du 
mir gegeben haſt; denn ſie ſind 
dein. Joh 1 

Jeſus betete aber nicht nur für 
diejenigen, die perſönlich den 
Worten lauſchten, welche von 
ſeinen Lippen fielen; denn er be— 
tete ferner: „Ich bitte aber 
nicht allein für ſie, ſon— . A ao 
dern auch für die, fo A Bers “i 0 
durch ihr Wort an mich 5 eee, 
glauben werden, auf daß fie alle eines die Ruckteyr des Verlorenen. 
ſeien, gleich wie Du, Vater, in mir, 
und Ich in dir; daß auch ſie in uns eines ſeien, auf daß die 
Welt glaube, Du habeſt mich geſandt.“ Joh. 17, 20. 21. 

Warum ſollten wir, mit einem ſolchen liebenden Lehrer, 
deſſen ganzer Zweck der iſt, uns Gutes zu thun, der ſein Le— 
ben für uns dahin gegeben, und deſſen Ziel und Streben iſt, 
uns auf ewig heilig und glücklich zu machen, uns nicht beeilen, 
die uns von Ihm gegebenen Lektionen zu lernen? 

Als Jeſus, der „große Lehrer,“ zu den Seinen kam, 
nahmen ſie ihn nicht auf; ſie behandelten ihn, wie ſie die 
vorher von ihm geſandten Boten behandelt hatten (Matth. 


„ 
Ay 
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21, 38. 39). Werden wir ihn in derſelben Weiſe behandeln? 
O, laßt uns ſeine Worte annehmen! Dann können auch wir, 
gerade wie diejenigen, die ihn damals annahmen, Gottes Kin— 
der werden. 

Er hat uns ſein heiliges Wort gegeben, welches die 
Worte enthält, die er ſprach, — Worte, die allen denen, die ſie 
gläubig annehmen, Geiſt und Leben ſind. Er ſagte: „Lernet 
von mir; denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig; 
ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ Matth. 11, 29. 

Nur in Jeſu finden wir Ruhe. Er wußte, wie man im 
Vater ruht; und er möchte uns lehren, dasſelbe zu thun. So 
laßt uns denn zu ſeinen Füßen ſitzen, ſeine Worte annehmen, 
mit dem heiligen Geiſt getauft werden, um von dieſer Vorbe— 
reitungsſchule, in welcher wir uns jetzt befinden, dereinſt ver— 
ſetzt zu werden in jene andere und größere Schule, wo wir 
durch alle Ewigkeit hindurch, während wir uns Seiner erlö— 
ſenden Liebe und der durch Ihn erlangten Unſterblichkeit 
freuen, mehr lernen von der „Tiefe des Reichtums, beides der 
Weisheit und Erkenntnis Gottes.“ 


Der Mann voller Schmerzen. 


„Er war der Allerverachtetſte und Unwertſte, voller Schmerzen und 
Krankheit.“ Jeſ. 53, 3. ; 


Welt“ beſteht, mußte der Sohn Gottes auf dieſe Erde 
kommen und ſterben, damit der verlorene Menſch erlöſt 
werden könnte. : 
Zu der von Gott beſtimmten Zeit verließ daher Chriſtus 
ſein Heim im Himmel und die Macht und Herrlichkeit, die er 
bei dem Vater hatte, „ehe die Welt war“ (Joh. 17, 5), um 
dieſe Abſicht auszuführen. Der Welt erſchien er einfach als 
ein Säugling, geboren in der Krippe zu Bethlehem. In der 
kleinen Stadt Nazareth wuchs er zum Manne heran, gab aber 
auch dort kein beſtimmtes Zeichen, daß er der Sohn Gottes 
ſei. Man kannte ihn nur als den armen Zimmermann, der 
mit Joſeph, der als ſein Vater angeſehen wurde, arbeitete. 

Selbſt als er ſein öffentliches Lehramt antrat und große 
Wunder wirkte, glaubten nur wenige an ihn. Die Menſchen 
konnten in ihm und ſeinem Wirken nicht den „Arm des Herrn“ 
ſehen. Ihr Unglaube war ſchon vom Propheten prophezeit 
worden, welcher geſagt hatte: „Aber wer glaubt unſrer Pre— 
digt? Und wem wird der Arm des Herrn offenbaret?“ Jeſ. 
. 

Die Worte: „Er war der Allerverachtetſte und Unwertſte, 
voller Schmerzen,“ wurden viele Jahre vor der Geburt des 
Heilandes geſprochen, und ſie wurden auch in ſeinem Leben 
unter den Menſchen buchſtäblich erfüllt. „Es [das Wort, 
Chriſtus; war in der Welt, und die Welt iſt durch das— 
ſelbige gemacht; und die Welt kannte es nicht.“ Joh. 1, 10. 

[ 46 ] 


i Ausführung des Erlöſungsplanes, der „von Anfang der 
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Seine Aufgabe hier auf Erden war zweifacher Art. Er— 
ftens kam er, um den Menſchen zu erlöſen. Zu erlöſen oder 
einzulöſen bedeutet: etwas Verlorenes zurück zu kaufen. Durch 
ſein eigenes Opfer hat Er die Sünder zurück gekauft, um ſie 
von den ſchrecklichen Folgen der Sünde zu befreien. 
Durch Seinen Tod hat Er allen, die Ihn annehmen 
wollen, das Leben geſichert. 

Zweitens kam er, um uns ein Vorbild = „ 
zu ſein. Er führte gerade ein ſolches Leben, 3 
wie der Menſch es führen muß, um ſo allen, die ihm 
nachfolgen wollen, ein vollkommener Führer zu ſein. 
Um den Menſchen in ſeinem gefallenen Zuſtande zu 
erreichen, mußte er die tiefſten Tiefen des Elends 
und der Armut, des Kummers und Leides, ſowie 
die ſtärkſten Verſuchungen, kennen lernen, bezie— 
ugs weise durchmachen und beſtehen. Alles 


ren kann, wurde im Leben unſeres 1 
ertragen und überwunden. 

Von ſeiner Armut ſteht geſchrieben: „Die 
Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter dem 
Himmel haben Neſter; aber des Menſchen Sohn hat 
nicht, da er fein Haupt hin lege.“ Matth. 8, 20. Der 
Armſte der Sterblichen hat irgend einen Platz, den er 
ſein Heim nennt; aber unſer Herr und Heiland war ein 
heimatsloſer Wanderer. haben Neſter“ 

Von den Verſuchungen, die er in ſeiner menſchlichen Natur 
durchmachte, und von ſeiner Sorge für die Verſuchten leſen 
wir: „Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, der nicht 
könnte Mitleiden haben mit unſern Schwachheiten, ſondern der 
verſucht iſt allenthalben gleich wie wir, doch ohne Sünde. 
Darum laſſet uns hinzutreten mit Freudigkeit zu dem Gnaden— 
ſtuhl, auf daß wir Barmherzigkeit empfahen, und Gnade fin— 


. 
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den auf die Zeit, wenn uns Hilfe not ſein wird.“ Ebr. 4, 
15 16. 

In der Wüſte wurde er beſonders in betreff des Appetits 
und des Glaubens verſucht. Unſere Stammeltern wurden durch 
den Appetit, die Luſt, überwunden; und Chriſtus . 
gewann den Sieg gerade in dem Punkte, wo ſie 5 
unterlagen. 

Auf der Zinne des Tempels wurde 
er verſucht, in vermeſſener Weiſe ſeines 
Vaters Fürſorge und Barmherzigkeit 
zu vertrauen. Die Sticheleien des 
Feindes, in welchen er Zwei— 
feln an die Gottesſohnſchaft 
Chriſti Ausdruck gab, waren 
für ſeine menſchliche Natur 
ſchwer zu ertragen, aber er 
überſchritt auch nicht im ge— 
ringſten die Grenzen ſei— 
ner himmliſchen Miſſion 
auf Erden. Hätte er 
nachgegeben, fo würde fein Bei-? = 
{piel zur Selbſtverherrlichung, * e 
Ehrſucht und Vermeſſenheit unſrer— 
ſeits ermutigt haben; und der Erlöſungsplan wäre ein Fehl— 
ſchlag geweſen. 

Auf dem Berge zeigte der Verſucher dem Heilande, wie 
er den Menſchen und die Welt auf leichtere Weiſe erlöſen 
könne, als durch ein Leben des Kummers und Leidens, wel— 
ches er gerade im Begriffe war anzutreten. Wenn er nur 
niederfallen und Satan als rechtmäßigen Eigentümer und Be— 
herrſcher der Welt anerkennen würde, ſo würde der Böſe ſeine 
Anſprüche abtreten, und Chriſtus könnte ſofort Beſitz von der— 
ſelben ergreifen. Auf eine ſolche Zumutung wandte ſich Jeſus 
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ihm in Entrüſtung zu und gab das Gebot, welches den Feind 
zwang, ihn zu verlaſſen. 

Der Prophet ſagt von ihm, daß er „voller Schmerzen“ 
war. Uns bringt das Leben mehr Freude und Glück als 
Kummer und Schmerzen. Aber der Schmerz über eine ſündige 

Welt ruhte ſo ſchwer auf dem Herzen Chriſti, daß 
der Prophet ihn als den Mann „voller Schmerzen“ 
bezeichnet. 

Von ſeinen Leiden leſen wir: „Aber er iſt um 
unſrer Miſſethat willen verwundet, und um 
, unſrer Sünde willen zerſchlagen. Die 
8 Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frie— 
den hätten; und durch ſeine Wunden find 
wir geheilet.“ Se). 53, 5. Sein Leben 
war ein Leben der Entbehrung, und oft 
des Leidens. Seine Erfahrungen in der 
Wüſte, in Gethſemane, bei ſeinem Verhör 
und bei ſeiner Kreuzigung be— 
zeugen die Wahrheit dieſer Aus— 
ſage. Keines Märtyrers Leiden 
in der Folterkammer können ei— 
nen Vergleich aushalten mit dem, 
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was unſer göttlicher Heiland an Körper und Geiſt litt; noch 
wurden erſtere mit einer ſolchen Ruhe und Ergebung ertragen. 
Er machte den höchſten Grad menſchlichen Leidens durch. 

Jeſus hatte während ſeines Lebens eine jegliche Form der 
Verſuchung zu beſtehen, machte alles durch, das dem Menſchen 
nur zuſtoßen kann, und zwar zu einem zweifachen Zwecke: 

Erſtenss: „Denn darinnen Er gelitten hat, und ver— 
ſucht ijt, kann er helfen denen, die verſucht werden.“ Ebr. 
2, 18. 

Zweitens, damit wir, wenn Verſuchungen und Prü— 
fungen über uns kommen, bedenken, daß unſer Heiland dieſel— 
ben auch durchgemacht und verheißen hat, uns in jedem 
Falle durchzuhelfen und den Sieg zu geben. Wenn wir es 
Ihn nur thun laſſen, ſo werden wir eine jede Verſuchung 
triumphierend beſtehen. Ja, noch mehr: obgleich er ſelbſt alle 
dieſe Prüfungen ſchon durchgemacht hat, ſo will er ſie doch 
wiederum mit uns durchmachen. 

Chriſtus war auch deshalb hier auf Erden ein Menſch 
„voller Schmerzen,“ weil er ſich täglich unter ſolchen bewegte, 
die an der furchtbaren Peſt der Sünde litten. „Wer ſie 
ängſtete, der ängſtete ihn auch.“ Wenn jie den Verluſt eines 
teuren Freundes betrauerten, ſo ſympathiſierte er mit ihnen. 
Siehe Joh. 11, 33-36. Wenn ſie ſich gegen ihn auflehnten, 
ſo verurſachte es ihm Herzeleid (Mark. 3, 5). Wenn ſie ſich 
weigerten, ſeinen Warnungsworten Gehör zu ſchenken, ſo 
weinte er über ſie (Luk. 19, 41). 

Als er ſich im Garten Gethſemane auf ſeinen Kreuzestod 
vorbereitete, machte er einen ſolchen Seelenkampf durch, daß 
große Tropfen Blutes durch ſeine Poren drangen und zu Bo— 
den fielen (Luk. 22, 44). Dem Pilatus vorgeführt, wurde 
ihm ein regelrechtes, geſetzliches Verhoͤr verweigert, und es 
wurden Leute gedungen, um falſches Zeugnis gegen ihn abzu— 
legen (Matth. 26, 59-61). Und als er am Kreuze hing, 


Der Mann voller Schmerzen. i 


laſtete das Gewicht der Sünden der Welt, welches er für den 5 
ſchuldigen Menſchen trug, ſo ſchwer auf ihm, daß er ſich 
von ſeinem himmliſchen Vater verlaſſen fühlte und in größter 
Seelenangſt ausrief: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt 
du mich verlaſſen?“ Matth. 27, 46. ; 

Aber alles dies wurde vom Herrn ertragen, und zwar 
nicht nur, um zu zeigen, wie ſehr er das gefallene Geſchlecht 
liebte, ſondern um allen, die ihn an- und aufnehmen würden, 
die Gemeinſchaft ſeiner Leiden zu ermöglichen und ſie auch an 
ſeinem Troſte und an ſeiner Herrlichkeit teilnehmen zu laſſen. 
Den Herrn anzunehmen und Ihm nachzufolgen, bedeutet: ähnli— 
che Prüfungen und Verſuchungen durchzumachen. „Der Knecht 
iſt nicht größer denn ſein Herr. Haben ſie mich verfolgt, ſie 
werden euch auch verfolgen; haben ſie mein Wort gehalten, ſo 
werden ſie eures auch halten.“ Joh. 15, 20. 

Wenn aber die Welt auch alle dieſe Dinge an den Nach— 
folgern Chriſti verübt, ſo können ſie doch Troſt in dem Ge— 
danken finden, daß Er dies alles vor ihnen und für ſie 
ertragen und ihnen gezeigt hat, wie man ſolchen Prüfungen 
in Sanftmut begegnen kann. Sie können ſich in allen dieſen 
Schwierigkeiten und Nöten verſichert halten, daß ſie, indem ſie 
mit Ihm leiden, vorbereitet werden, auch mit Ihm zu herr— 
ſchen. Siehe 2 Tim. 2, 12. Alle, welche in der Weiſe Chriſto 
folgen, ſollten ſich darüber freuen, daß ſie Teilnehmer ſeiner 
Leiden ſind (1 Petri 4, 13). 

Chriſtus ertrug alle dieſe Dinge; und da wir Miterben 
Chriſti ſind, müſſen wir auch an dieſen Leiden teilnehmen, 
wenn wir an ſeiner Herrlichkeit teilzunehmen erwarten (Röm. 
8, 17). Wir brauchen aber nicht bis zum Ende auf den Troſt 
zu warten, den die Gemeinſchaft ſeiner Leiden mit ſich bringt. 
Hat er uns doch in ſeinem Worte geſagt: „Denn gleich wie 
wir des Leidens Chriſti viel haben, alſo werden wir auch 
reichlich getröſtet durch Chriſtum.“ 2 Kor. 1, 5. 
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Denkt doch nur an dieſe Verheißung: gleich wie wir 
des Leidens viel haben, alſo reichlich wird auch unſer Troſt 
ſein. Das heißt, in anderen Worten, daß wir gerade genug 
Troſt bekommen, um allen Leiden, die wir durchmachen müſ— 
ſen, das Gleichgewicht zu halten. Um dies zu illuſtrieren, 
laßt uns annehmen, daß wir gleich einer Wage ſind. Auf die 
eine Wagſchale thut das Wort Leiden. Das Gewicht derſel— 
ben würde ſie ganz herunter ziehen, wenn nichts auf die andere 
Seite gethan würde. Aber der Herr ſtellt durch ſeinen Troſt 
das Gleichgewicht wieder her. Wir wollen daher die Leidens— 
ſchale mit „Gleich wie,“ bezeichnen, und den Troſt, mit 
„Alſo.““ Gleich wie das Leiden die eine Schale herunter 
zieht, alſo ziehen auch die von Gott verliehenen Tröſtungen 
die andere Schale herunter; und ſo bleibt das Gleichgewicht 
der beiden Wagſchalen beſtändig erhalten. In der Weiſe wer— 
den wir vorbereitet, in ſeiner Gegenwart zu ſein und an ſeiner 
Herrlichkeit teilzunehmen. 
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Das Bild auf der anderen Seite dieſes Blattes führt uns den Erlöſungsplan vor 
Augen, ſoweit der Menſch in Betracht kommt, und zwar von der Zeit an, da das Paradies 
verloren wurde, bis es ſchließlich den Getreuen wieder gegeben werden wird. 

Die große Hauptfigur iſt natürlich notwendigerweiſe das Kreuz Chriſti. Dies iſt 
die einzige Hoffnung eines gefallenen Geſchlechtes. Der Schatten des Kreuzes reicht zurück 
bis auf die Pforten Edens, aus welchem Adam und Eva wegen ihrer Sünde vertrieben 
wurden. Gottes Mißfallen wird durch die über ihnen hängenden Wolken und durch das 
Zucken der Blitze dargeſtellt. 

Aber ſie treten ſofort in den Schatten des Kreuzes. Dies iſt ein Vorbild des Werkes 
Chriſti, deſſen für die Sünden der Welt dargebrachtes Opfer ſowohl für ſie von Wirkſam— 
keit war, wie es dasſelbe jetzt für uns iſt. Er war das Lamm, „das erwürget iſt, von An— 
fang der Welt.“ Offenb. 13, 8. Er iſt der Same des Weibes, welcher der Schlange den 
Kopf zertreten ſollte (1 Moſe 3, 15). 

Abel brachte dem Herrn ein Lamm als Opfer dar. Indem er dies that, zeigte er 
ſeinen Glauben an das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde hinweg nehmen ſollte. 
Kain hatte keinen Glauben an Chriſtum und brachte aus dieſem Grund kein paſſendes 
Opfer, welches dann, wie zu erwarten, auch nicht angenommen wurde. Dies führte zum 
Haß gegen ſeinen Bruder Abel, und ſchließlich zur Ermordung desſelben. Siehe 
1 Joh 8, 12. 

Näher zum Kreuze kommend, ſehen wir, daß Prieſter ernannt wurden, um Opfer für 
die Sünden des Volkes darzubringen. Wie auf dem Bilde gezeigt, bekennt der Bußfertige 
ſeine Sünden, indem er ſeine Hände auf das Haupt des Opfertieres legt. Danach wurde 
dann das Lamm getötet. Dies war ein Vorbild auf Chriſtum, das wirkliche Opferlamm, 
welches am Kreuze die Sünden der ganzen Welt tragen würde. 

Der Schatten hört am Fuße des Kreuzes auf. Dies zeigt, daß die Opfer und Cere— 
monien, welche auf Chriſtum hinwieſen, aufhörten, als dieſer gekreuzigt wurde. Bei der 
Kreuzigung zerrriß der Vorhang im Tempel „in zwei Stücke, von oben an bis unten aus,“ 
— natürlich durch die Hand Gottes, wodurch angedeutet wurde, daß der Tempeldienſt 
hinfort von keinem Nutzen mehr ſei. Siehe Matth. 27, 51. Die zehn Gebote wurden 
aber zu dieſer Zeit nicht aufgehoben; denn Chriſtus ſagte ausdrücklich, daß er nicht gekom— 
men ſei, „das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen“; das Geſetz ſolle vielmehr beſtehen, 
„bis daß Himmel und Erde zergehe.“ Matth. 5, 17. 18. 

Der Verfall des Heidentums wird durch die Ruinen ſeiner Tempel hinter dem 
Kreuz gezeigt. 

Zur Rechten ſieht man die für das Evangeliumszeitalter vom Herrn eingeſetzten Ge— 
dächtnisfeiern, Taufe und Abendmahl. 

An der rechten Seite, oben, hat der Künſtler uns eine Darſtellung vom neuen Jeruſa— 
lem gegeben, welches ſchließlich von Gott aus dem Himmel herab kommt, um die Haupt— 
ſtadt der erneuerten Erde zu werden. Dort werden wir dann, mit Chriſto, als unſerem 
Nönig und älteſten Bruder, gereinigt und befreit von allen Flecken der Sünde und allen 
Folgen des Fluches, auf ewig in einem herrlichen Lande wohnen. Siehe Offenbarung 21. 
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„Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, ein jeglicher ſah auf ſei— 
nen Weg; aber der Herr warf unſer aller Sünde auf ihn.“ Sef. 53, 6. 
„Welcher unſre Sünden ſelbſt hinaufgetragen hat an ſeinem Leibe auf 
das Holz, auf daß wir, der Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben; 
durch welches Wunden ihr ſeid heil worden.“ 1 Petri 2, 24. 


ls Gott den Menſchen ſchuf und ihn in den ſchönen 
Garten ſetzte, prüfte er ihn, um zu ſehen, ob er ihm 
gehorchen würde, oder nicht. Die Prüfung war eine 
ſehr einfache und unmißverſtändliche. Von allen Bäumen im 
Garten durfte der Menſch nach Belieben eſſen, mit Aus— 
nahme von einem, welcher der Baum der Erkenntnis des Gu— 
ten und Böſen genannt wurde. Dieſen Baum gab Gott dem 
Menſchen nicht. Er wünſchte nicht, daß der Menſch mit dem 
Böſen bekannt würde, was nur infolge ſeines Ungehorſams 
gegen Gott geſchehen konnte. 

Der Herr ſagte auch klar und unmißverſtändlich, was die 
Folge der Sünde ſein würde. „Aber von dem Baum der Er— 
kenntnis des Guten und Böſen ſollſt du nicht eſſen; denn wel— 
ches Tages du davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben.“ 
1 Moſe 2, 17. 

Vom Satan verſucht, ließen ſich unſere Stammeltern der— 
maßen von ihrem Appetit, von der erregten Luſt, beherrſchen, 
daß ſie gegen das ausdrückliche Gebot Gottes handelten. Sie 
thaten gerade das, was Gott verboten hatte, wurden infolge— 
deſſen aus dem Garten vertrieben, von der Quelle des Lebens 
abgeſchnitten und zu dahinſterbenden Kreaturen. Und ſo iſt jetzt 
die ganze Menſchheit ein ſterbendes Geſchlecht. „Derhalben, 
wie durch Einen Menſchen Adam] die Sünde ijt kommen in 
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die Welt und der Tod durch die Sünde, und iſt alſo der Tod 
zu allen Menſchen durchgedrungen, dieweil ſie alle geſündigt 
haben.“ Röm. 5, 12. 

Sünde iſt Empörung wider Gott; und da Gott dieſe 
Empörung nicht andauern laſſen kann, ſo mußte entweder der 
Sünder vernichtet, oder aber ein Plan erſonnen werden, wo— 
nach der Sünder von ſeinen Sünden befreit wird und letztere 
von ihm genommen werden. Im Erlöſungsplan ſind gerade 
hierzu Vorkehrungen getroffen. Nach dieſem Plane, der uns 
einen Einblick in die wunderbare Liebe Gottes gibt, ſtirbt der 
Sohn Gottes an Stelle des Sünders. 

Er, der niemals geſündigt, deſſen Leben mehr wert war 
als das Leben aller Menſchen zuſammen genommen, nahm des 
Sünders Stelle ein, nahm die Strafe für die Sünde auf ſich 
und gab dem bußfertigen, gläubigen Sünder ſeine Gerechtig— 
keit. Dies erſpart dem Sünder freilich nicht den jog. natir- 
lichen Tod, der als eine Folge der Sünde Adams auf alle 
Menſchen kommt; aber es rettet ihn vom zweiten Tode, 
welchen der Unbußfertige wegen ſeiner eigenen Sünde ſter— 
ben muß. 

Nach dem Erlöſungsplane werden die Sünden der gan— 
zen Welt auf Chriſtum gelegt, und wird Er als ein Sünder 
behandelt, auf daß wir durch Ihn gerecht werden und den 
Lohn der Gerechtigkeit empfangen. Denn wenn wir an Chriſ— 
tum glauben und jene Liebe erkennen, die Ihn veranlaßte, auf 
dieſe Erde zu kommen, und für uns zu ſterben, ſo werden 
unſere Herzen verändert, wir lernen die Sünde haſſen, und 
ſagen uns los von ihr, und die Kraft Chriſti, welche dann in 
und durch uns wirkt, macht uns zu neuen Kreaturen in 
Chriſto Jeſu. 

Gleich nach dem Sündenfall trat dieſer Plan, nach wel— 
chem Jeſus, der Schöpfer, auch der Erlöſer des Menſchenge— 
ſchlechtes ſein ſollte, in Wirkſamkeit, und es wurde dem Men— 
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ſchen ſofort Gnade angeboten. Da Chriſtus ſich alſo gleich zu 
Anfang als Ldjeopfer fiir den Menſchen anbot, wird er auch 
in der Schrift als das Lamm bezeichnet, „das erwürget iſt, 
von Anfang der Welt.“ Offenb. 13, 8. 

Es war jedoch nicht die Abſicht Gottes, daß 
Chriſtus ſofort gleich damals ſein Leben für die 
Menſchen laſſen ſollte. In den erſten Jahrhun— 
derten waren nur verhältnismäßig wenige Men— 
ſchen auf dieſer Erde. Gott wünſchte aber viele 
Zeugen für den Tod ſeines Sohnes zu haben. 
Zu jener Zeit wurde auch die Sünde noch nicht in 
ihrer ganzen Furchtbarkeit erkannt, noch konnte 
dieſe letztere erkannt werden, bis die Menſchen 
ſo gottlos werden würden, das Leben des Sohnes 
Gottes ſelbſt, der willens war, den Tod zu leiden, 
damit ſie leben könnten, in grauſamer Weiſe zu 
nehmen. In der Weiſe ſollten die Frucht der Sünde 
und die Frucht der Liebe einen ſolchen Kontraſt 
bilden, daß jeder den Unterſchied ſehen könnte. 
Das Kreuz auf Golgatha, an welchem Chriſtus 
ſterben ſollte, ſollte das Hauptereignis, der her— 
vorragende, ſcharf markierte Mittelpunkt in der 
Geſchichte dieſer Welt ſein. 

Damit aber die Welt beſtändig die ſelige 
Hoffnung, daß Chriſtus kommen und für den Sünder ſterben 
würde, vor Augen behielte, gebot der Herr, daß man ihm 
Opfer darbringen ſollte. Dieſe Opfer mußten derart ſein, daß 
ſie Chriſtum repräſentieren konnten, — lebende Geſchöpfe, die 
geſchlachtet werden konnten, wie Er geſchlachtet werden würde. 
Durch ſolche Opfer konnten ſie ihren Glauben an den Herrn 
zeigen, der ſpäter kommen und für ſie ſterben würde. 

So leſen wir denn, daß Kain und Abel dem Herrn Op— 
fer darbrachten. Gott nahm das Opfer Abels gnädig an, 
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nicht aber das Opfer Rains. Siehe 1 Moſe 4, 3-7. Der 
Grund, weshalb Gott das Opfer Abels annahm, wird uns in 
der Schrift mitgeteilt: „Durch den Glauben hat Abel Gott 


ein größer Opfer gethan denn Kain.“ Ebr. 11, 4. 
Was machte Abels Opfer annehmbar? — Der Glaube. 
Herde zu opfern. Das Blut des Lammes ſtellte das Blut 
Chriſti dar, welches auf Golgatha ver— 
des Unſchuldigen für den Schuldigen 
wurde hier vorgebildet, und das iſt das 
| i ſungsplanes. 
| 0 0 0 Während der langen Zeitalter zwiſchen 
bs \ 
— brachten alle, die an Gott glaubten, Ihm 
im Glauben ihre Opfer dar, gerade wie Abel es that. Abra— 
Opfer bildeten einen wichtigen Teil des feierlichen Gottes— 
dienſtes jener Zeit. 
es in Knechtſchaft geweſen war, und ihm ein Land als Beſitz— 
tum anwies, gab er demſelben auch Geſetze betreffs dieſer Op— 
(4 Moſe 6, 14), damit ſie den Sohn Gottes repräſentieren 
könnten, der in jeder Hinſicht vollkommen war. Wie viele 
Menſchen im Gedächtnis und vor Augen behalten möchten, daß 
Chriſtus für die Welt ſterben würde! 
gebung bedurfte, ſo brachte er Gott ſein Opfer dar. Indem 
er ſeine Hand auf das Opfer legte, bekannte er ſeine Sünden, 


Dieſer Glaube veranlaßte ihn, Gott ein Lamm aus ſeiner 
goſſen werden würde. Das Sterben 

a 2 Prinzip und Weſen des Erlö— 

der Schöpfung und der Geburt Chriſti 

ham, Iſaak und Jakob opferten, wo ſie auch waren. Dieſe 
Als Gott durch Moſes ſein Volk aus Agypten führte, wo 

fer. Die zu opfernden Lämmer mußten „ohne Fehl“ ſein 
unſchuldige Opfer wurden in der Weiſe benutzt, damit die 
Wenn jemand geſündigt hatte und fühlte, daß er der Ver— 

die dann dadurch auf das Opferlamm übertragen wurden. 
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Darauf wurde dann das Opfertier geſchlachtet. Das Leben 
des unſchuldigen Opfers wurde genommen, damit der Schul— 
dige leben könnte; anderes Blut mußte fließen, damit das 
Blut des Sünders ſeinen Lauf durch die Adern desſelben 
fortſetzen könnte. 

Als aber die Zeit erfüllet war, ſandte Gott ſeinen Sohn 
in dieſe Welt. Er ſollte das göttliche Opfer für die Sünde 
ſein. Das Blut der Tiere konnte in Wirklichkeit keine Sünde 
fortnehmen, ſondern nur das Blut Chriſti vorbilden, welches 
dies in Wirklichkeit thun würde. So rief denn Johannes 
der Täufer, als er Jeſum ſahe, aus: „Siehe, das iſt Gottes 
Lamm, welches der Welt Sünde trägt.“ Joh. 1, 29. 

Scharen von Menſchen hatten lange Zeitalter hindurch die 
ſchönſten Lämmer aus ihren Herden ausgeſucht, um ſie als 
Opfertiere zu verwenden; nun aber war das Lamm Gottes 
gekommen. Gott hatte ſeine ganze große Herde durchgeſucht; 
es konnte aber nur Einer gefunden werden, der imſtande war, 
die Welt zu erlöſen; und obgleich dies ſein eingeborner Sohn 
war, ſo gab Er ihn doch in ſeiner großen Liebe dahin für die 
Sünden einer gefallenen Welt. 

Iſt Er nicht ein vollkommenes Opfer? Niemand hat an 
Ihm einen Fehler finden können. Selbſt Pilatus, der, um 
den Feinden Jeſu einen Gefallen zu thun, den Befehl zu deſſen 
Kreuzigung gab, mußte ſagen: „Ihr habt dieſen Menſchen zu 
mir gebracht, als der das Volk abwende; und ſiehe, ich habe 
n vor euch verhöret, und finde an dem Menſchen der Sa— 
chen keine, der ihr ihn beſchuldiget; Herodes auch nicht; denn 
ch habe euch zu ihm geſandt, und ſiehe, man hat nichts auf 
hn gebracht, das des Todes wert ſei.“ Luk. 23, 14. 15. 

Dann führten ſie Jeſum fort, um Ihn zu kreuzigen. 
Lreffend hatte der Prophet von ihm geſagt: „Da er geſtraft 
und gemartert ward, that er ſeinen Mund nicht auf wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, und wie ein Schaf, 
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das verſtummet vor ſeinem Scherer, und ſeinen Mund nicht 
Aüfth ee e J 

O Sünder, blicke auf das für dich dargebrachte Opfer! 
Siehe deinen Heiland auf dem Wege nach Golgatha unter dem 
Gewicht ſeines Kreuzes zuſammenbrechen! Jener kleine Hügel 
in der Nähe von Jeruſalem ſollte der größte Opferaltar wer— 
den, den die Welt je geſehen: der Ort, wo Liebe den Haß 
beſiegte und überwand, der Ort, zu dem jeder Sünder auf— 
blicken und ſagen lernen kann: „Sehet, welch eine Liebe hat 
uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder ſollen heißen! 
Darum kennet euch die Welt nicht; denn ſie kennet ihn nicht.“ 
ie 

Ans Kreuz genagelt, während er für ſeine Mörder betete 
(Luk. 23, 34), wurde er von der Erde erhöht, hing dann 
ſechs lange Stunden daſelbſt und erduldete die denkbar größte 
Seelenpein. Obgleich die Menſchen gefühllos waren, war die 
Natur dies nicht: eine geheimnisvolle Finſternis fiel auf die 
Erde, begleitet von Erderſchütterungen und dem Spalten von 
Felſen, und entlockte dem heidniſchen römiſchen Hauptmanne, 
der in der Nähe ſtand, das Bekenntnis: „Wahrlich, dieſer 
Menſch iſt Gottes Sohn geweſen!“ Mark, 15, 39. 

Die leiblichen Schmerzen, die Jeſus erduldete, bildeten, 
obgleich keineswegs unbedeutend, doch nur einen kleinen Teil 
ſeiner Leiden. Von den Seinen verſchmäht und den Römern 
überantwortet zu werden, um von ihnen ſein Todesurteil zu 
empfangen, muß ihm unſäglichen Schmerz und Kummer berei— 
tet haben. Schwerer als alles andere ruhte aber die Sünden— 
laſt der ganzen Welt auf ihm, welche ihn zu zermalmen drohte 
und ihm die größte Seelenangſt perurſachte. 

Im Garten Gethſemane hatte die Erkenntnis dieſer Sün— 
denlaſt ſchon die Folge gehabt, daß ſein Schweiß wie Bluts— 
tropfen von ihm auf die Erde fiel (Luk. 22, 39-46); und 
jetzt fühlte er ſich, — an das rauhe Holz genagelt, große kör— 
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perliche Schmerzen leidend, von ſämtlichen 
ſeiner Jünger verlaſſen und ſeinen Fein— 
den ganz und gar in die Hand gege— 
ben, um ſtanden von einem 
Pöbelhaufen, der von 
den hervorragendſten 
Prieſtern und 
Oberſten ange— 
führt wurde, 
die ihn noch 
ſchmäheten und 
verſpotteten, 
während die 

Schatten des 
Todes bereits 
über ſeinen Augen— 
lidern lagerten, — 
gänzlich von Gott ver— 
laſſen. 

0 „ Der Gedanke, daß ſein 
Vater ihn verlaſſen habe, entrang ſeinen Lippen den Verzweif— 
lungsſchrei: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaffen?” Matth. 27, 46. Von Gott verſaſſen zu fem, 
was auch thatſächlich geſchehen mußte, wenn er wirklich die Sün— 
den der Welt trug und des Sünders Stelle einnahm, brach 
ſein großes, liebendes Herz, und mit einem Verzweiflungs— 
ſchrei gab er den Geiſt auf. 

Das große Opfer für die Sünde war nun dargebracht 
und der Erlöſungsplan geſichert. Chriſtus, der Sohn Gottes, 
ſtarb für den Menſchen, der Gerechte für den Ungerechten, der 
Heilige für den Unheiligen, der Göttliche für den Menſchen. 
Das, worauf in den altteſtamentlichen Opfern ſolange hingewie— 
ſen und was in ihnen vorgebildet worden, war jetzt Wirklichkeit. 
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Es wird jetzt nicht mehr von den Menſchen gefordert, 
ein Lamm zu opfern. „Den aber, der eine kleine Zeit niedri— 
ger geweſen iſt denn die Engel, Jeſum, ſehen wir durchs Lei— 
den des Todes gekrönet mit Preis und Ehre, auf daß er von 
Gottes Gnaden für alle den Tod ſchmeckte.“ Ebr. 2, 9. Ein 
würdiges, wirkſames Opfer iſt von Gott ſelbſt erſehen wor— 
den; und Er wird ſicherlich das von Ihm gelieferte Opfer 
auch annehmen. 

Dies Opfer iſt immer in Bereitſchaft und Wirkſamkeit. 
Wo wir auch ſind, und zu welcher Zeit es auch ſein mag, 
können wir im Glauben dies Opfer Gott im Gebet darbrin— 
gen und die Verdienſte des Sohnes Gottes zu unſeren Gun— 
ſten geltend machen. Und wir haben die ſichere Verheißung: 
„Was ihr bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun, 
auf daß der Vater geehret werde in dem Sohne.“ Joh. 14, 
13. „Und was wir bitten, werden wir von ihm nehmen; 
denn wir halten ſeine Gebote, und thun, was vor ihm gefällig 
bbb 

Er iſt der „Fürſt des Lebens,“ und durch den Glauben 
an ſeinen Namen kann eine jede ſündige Seele vollkommene 
Geſundheit erlangen. Wollen wir nicht mit unausſprechlichem 
Danke das vollkommene Opfer annehmen, welches Gott für 
uns erſehen und dargebracht hat? 
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Die Auferſtehung. 


„Ich bin die Auferſtehung und das Leben; wer an mich glaubet, 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ Joh. 11, 25. 


gung ſagte der Prophet Jeſaia ſchon vom Heilande: 
„Man gab ihm bei Gottloſen ſein Grab, und bei 
Reichen, da er geſtorben war.“ Jeſ. 53, 9. 

Die Juden, welche ſeine Kreuzigung veranlaßten und 
daran teilnahmen, wünſchten ihm „bei Gottloſen ſein Grab“ 
zu geben, das heißt, ihm jegliches Begräbnis zu verſagen und 
ſeinen Körper mit den Leichnamen der Verbrecher einfach ins 
Thal Hinnom zu werfen. 

Ihr Vorhaben wurde aber vereitelt durch einen ihrer 
wohlhabenden Oberſten, Joſeph von Arimathia, der in dieſer 
trübſten und dunkelſten Stunde für die Nachfolger Chriſti 
kühn hervor trat und für den gekreuzigten Heiland Stellung 
nahm. 

Joſeph hatte großen Einfluß bei Pilatus und bat ihn 
um Erlaubnis, den Leichnam vom Kreuze nehmen und ihm 
ein anſtändiges Begräbnis geben zu dürfen. Und Pilatus, 
den ſein eigenes Gewiſſen wohl wegen ſeiner Verurteilung des 
Herrn ſtrafte, gab die erbetene Erlaubnis. 

Zarte, liebende Hände nahmen den Heiland vom 1 
men Kreuze und trugen ſeinen Körper nach dem neuen Grabe 
Joſephs, welches noch nie benutzt worden war. Dort bettete man 
ihn und erfüllte ſo buchſtäblich die vor Jahrhunderten vom Pro— 
pheten gemachte Ausſage. Obgleich ſein ganzes Leben hindurch 
arm, wurde dennoch ſein Leichnam in das neue, in Felſen 
gehauene Grab des wohlhabenden Oberſten Israels gelegt. 
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ve als ſiebenhundertvierzig Jahre vor der Kreuzi— 
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Es hätte dem Toten keine größere Ehre bezeigt werden kön— 
nen, als es durch Nikodemus und Joſeph von Arimathia gethan 
wurde. 

Von ſeiner Ruhe im Grabe leſen wir in der anſprechen— 
den, ausdrucksvollen Sprache Davids in den Pſalmen: „Dar— 
um freuet ſich mein Herz, und meine Ehre iſt fröhlich; auch 
mein Fleiſch wird ſicher liegen. Denn du wirſt meine Seele 
nicht der Hölle [im Grabe; scheol] laſſen, 
und nicht zugeben, daß dein Heiliger 


verweſe.“ — 
Pj. 16, 9. 10. eae 

In ſeiner Todesſtunde 8 
hielt ſich Chriſtus im Glauben an die Verheißungen 
Gottes. Er legte ſein Leben nieder in dem vollen 
Vertrauen und der feſten Zuverſicht, daß er bald den 
Ruf hören würde: „Jeſus, Du Sohn Gottes, Dein 
Vater ruft Dich!“ Schon Salomo hatte geſagt: „Der Him— 
mel und aller Himmel Himmel mögen ihn nicht faſſen“ 
(2 Chron. 2, 6); und Petrus ſagte, von ſeinem Tode ſpre— 
chend, daß es „unmöglich war, daß Er ſollte von ihm gehal— 
ten werden.“ Apg. 2, 24. 

Früh am erſten Tage der Woche erſchien ein ſtrahlender, 
mächtiger Engel am Grabe; die römiſchen Wächter fielen vor 
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ſeiner Herrlichkeit und ſeinem Glanze wie tot zu Boden; der 
Stein wurde hinweg gerollt, und auf das Geheiß des himm— 
liſchen Boten wurden die Bande des Todes gebrochen, und der 
Heiland kam als mächtiger Sieger aus dem Grabe hervor. 
Es war nun die Auferſtehung von den Toten geſichert und zur 
Wirklichkeit geworden! 

Auf dieſe Auferſtehungsſcene blickten die Apoſtel als auf 
die ſichere Verheißung der zukünftigen Belohnung aller Ge— 
treuen. Sagt doch auch Chriſtus: „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben; wer an mich glaubet, der wird leben, ob er 
gleich ſtürbe.“ Joh. 11, 25. 

Chriſtus ſtarb, „auf daß er durch den Tod die Macht 
nähme dem, der des Todes Gewalt hatte, das iſt, dem Teufel.“ 
Ebr. 2, 14. Satan beanſpruchte alle, die dem Tode zur Beute 
gefallen, als ſeine Unterthanen. Die Auferſtehung Chriſti 
brach aber die Macht des Todes. Von jener Zeit an wußte 
Satan, daß ſein Halt an der menſchlichen Familie einſtmals 
gebrochen werden würde und daß ſeine Tage gezählt feien. 

Paulus beſchreibt uns die allgemeine Auferſtehung, die 
bei der Wiederkunft Chriſti ſtattfinden wird, in folgenden 
Worten: „Denn er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feldge— 
ſchrei und Stimme des Erzengels und der Poſaune Gottes 
herniederkommen vom Himmel, und die Toten in Chriſto wer— 
den auferſtehen zuerſt. Darnach wir, die wir leben und über— 
bleiben, werden zugleich mit denſelbigen hingerückt werden in 
den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, und werden 
alſo bei dem Herrn ſein allezeit. So tröſtet euch nun mit 
dieſen Worten unter einander.“ 1 Theſſ. 4, 16-18. 

Unſere zukünftige Belohnung findet ſtatt zur Zeit der 
Auferſtehung; denn der Heiland ſagt: „Es wird dir aber 
vergolten werden in der Auferſtehung der Gerechten.“ Luk. 
14, 14. 

Paulus gründet ſeine ganze Hoffnung auf ein zukünftiges 
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Leben auf die Auferſtehung von den Toten. Er ſagte, wenn 
es keine Auferſtehung gibt, „ſo ſind auch die, ſo in Chriſto 
entſchlafen ſind, verloren.“ Dies iſt aber nicht möglich, „ſin— 
temal durch einen Menſchen der Tod, und durch einen Men— 
ſchen die Auferſtehung der Toten kommt. Denn gleich wie ſie 
in Adam alle ſterben, alſo werden ſie in Chriſto alle lebendig 
gemacht werden.“ „Denn es wird die Poſaune ſchallen, und 
die Toten werden auferſtehen unverweslich, und wir werden 
verwandelt werden.“ Man leſe 1 Kor. 15, 12-22. 52. 

Jeſaia blickte über das Grab hinaus, als er bezeugte: 
„Aber deine Toten werden leben, meine Leichname werden 
auferſtehen. Wacht auf, und rühmet, die ihr liegt unter der 
Erde! Denn dein Tau iſt ein Tau des grünen Feldes; aber 
das Land der Toten wirſt du ſtürzen.“ Jeſ. 26, 19. 

Hiob war willens, ſeine Hoffnung auf ein zukünftiges 
Leben ganz und gar auf die Auferſtehung zu gründen. Seine 
Sprache war: „Wird ein toter Menſch wieder leben? Alle 
Tage meines Streites wollte ich harren, bis daß meine Ver— 
änderung komme; du würdeſt mir rufen, und ich dir antwor— 
ten, es würde dich verlangen nach dem Werk deiner Hände.“ 
Hiob 14, 14. 15. Und wo würde Hiob warten oder harren? 
— Hier iſt ſeine eigene Antwort: „Wenn ich gleich lange 
harre, jo iſt doch die Hölle [scheol, das Grab] mein Haus, 
und in der Finſternis iſt mein Bette gemacht.“ Hiob 17, 13. 

Er, der das Grab beſiegt hat, wird wiederum auf dieſe 
Erde kommen; und zu jener Zeit werden die Toten „die 
Stimme des Sohnes Gottes hören; und die ſie hören werden, 
die werden leben.“ Joh. 5, 25. 


Die Pimmelfahrt Jeſu. 


„Und da er ſolches geſagt, ward er aufgenommen zuſehends, und 
eine Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg.“ Apg. 1, 9. 


ls die Zeit herannahte, zu welcher der Heiland zurück— 
kehren mußte zum Vater, von dem er gekommen, 
begann er ſeinen Jüngern etwas von dem zu erzählen, 
was die Zukunft ihnen bringen würde. Die Ausſicht, ſolche 
Prüfungen ohne den teilnehmenden Heiland durchmachen zu 
müſſen, erfüllte die Herzen ſeiner Jünger mit Trauer; damit 
ſie aber nicht entmutigt würden, wies er ſie darauf hin, daß 
ſein Fortgehen ihnen von Nutzen ſein würde, „denn,“ ſagte er, 
„ſo ich nicht hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch.“ 
RON; 16, 7. 

Dieſe Worte erſchienen den überraſchten Jüngern geheim— 
nisvoll. Wie könnte es möglich ſein, daß ein anderer ſoviel 
für ſie thun könnte als Er gethan hatte? Wer könnte noch, 
außer Jeſu, eine nach Tauſenden zählende hungrige Menge mit 
nur wenigen Laiben Brots und etlichen Fiſchen ſättigen, die 
Kranken heilen, die wütenden Meereswogen ſtillen und die 
Toten auferwecken? 

Waren ſie nicht auch beſtändig durch ſeine gnadenvollen 
Worte belehrt und befähigt worden, in ſeinem Namen Teufel 
auszutreiben? Weshalb ſollten ſie einen Wechſel wünſchen? 
Wie könnten ſie, wenn Er, wie er ihnen geſagt, ſie verlaſſen 
mußte, hinfort die wunderbaren Dinge thun, zu welchem ſeine 
Gegenwart ſie befähigt hatte? 

Deſſenungeachtet ſagte Jeſus ihnen aber, daß es beſſer 
für ſie ſei, daß er von ihnen gehe. Wenn er perſönlich bei 
ihnen bleiben würde, ſo würde ſeine Gegenwart auf eine Loka— 
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lität zur Zeit beſchränkt bleiben, und dies würde es notwendig 
machen, daß einige, die ihn zu ſehen wünſchten, lange Reiſen 
unternähmen; der heilige Geiſt aber, den er ſandte, um Ihn 
zu vertreten, während Er im Himmel weilt, wird überhaupt 
nicht geſehen; doch kann man durch Glauben an Chriſtum mit 
ihm bekannt werden. Die ungläubige Welt kennt jedoch dieſen 
himmliſchen Beſucher nicht, weil er eben gefühlt, und nicht 
geſehen wird (Joh. 14, 7). 

Denjenigen dagegen, die Chriſtum im Glauben annehmen, 
iſt der heilige Geiſt eine innewohnende Kraft, durch welche der 
Beſitzer befähigt wird, die Welt und das fündige Fleiſch zu 
überwinden. 

Wie die Juͤnger durch ihr Zuſammenſein mit und ihrer 
Liebe zu dem Heilande mit Gott und dem Himmel verbunden 
geweſen waren, ſo iſt auch jetzt, ſeit er gen Himmel gefahren, 
eine innewohnende Gegenwart in ihren Bereich geſtellt, durch 
welche alle Gläubigen auch da, wo er jetzt iſt, Zutritt zu ihm 
haben können. So iſt denn Chriſtus alles, was er ſeinen 
erſten Jüngern durch ſeine perſönliche Gegenwart war, auch 
jetzt einem jeden wahrhaft Gläubigen, durch den heiligen Geiſt, 
den Gott gerade ſo willig darbietet, wie er ſeinen eingebore— 
nen Sohn gegeben hat. 

Chriſtus ſtand im Begriffe, ſein dreiunddreißigjähriges Wal— 
len auf dieſer Erde mit dem Thron der Herrlichkeit zu vertau— 
ſchen, den er vorher mit dem Vater zuſammen eingenommen 
hatte; aber dennoch vergaß er auch nicht einen Augenblick 
ſeiner Jünger, die er zurück laſſen würde. Obgleich ſie wün— 
ſchen mochten, ihn auf ſeiner Himmelfahrt zu begleiten, ſo war 
es doch beſſer für ſie, noch unter ihren Mitmenſchen zu ver— 
weilen und Sünder auf den Weg zum Himmel hinzuweiſen. 
Dadurch würden ſie das Licht dieſer finſteren Welt ſein und 
das Werk fortſetzen, zu deſſen Verrichtung Er auf dieſe Erde 
gekommen war. Siehe Matth. 5, 14-16; Ebr. 2, 3; Apg. 1, 8. 
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Er hatte vorher den Vater gebeten, daß Er ſie nicht aus 
dieſer Welt nehmen, ſondern vielmehr vor dem Übel bewahren 
möge (Joh. 17, 15). So gab er ihnen denn gerade vor ſei— 
nem Scheiden die köſtliche Verheißung: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Matth. 28, 20. 

In der Nähe von Betha— 
nien angekommen, verſammelten 
ſich ſeine Jünger um ihn. Als 
er ſie anblickte, ſchien ſein An— 
geſicht von einem eigentümlichen 
Lichtglanz umſtrahlt, und indem 
er ſeine Hände ausſtreckte, um 
ſie zu ſegnen, wurde er all— 
mählich von ihnen empor ge— 
nommen. Ihm nachblickend, 
ſahen die verwunderten Jünger 
ihn von einer ſtrahlend weißen 
Wolke eingehüllt werden, wor— 
auf er ihren Augen entſchwand. 

Dennoch waren aber ihre 
Blicke noch eine Zeitlang auf 
den Punkt gerichtet, wo ſie ihren 
geliebten Herrn zuletzt geſehen 
hatten. Plötzlich wurde jedoch 
in ihrer Nähe eine Stimme ge— 
hört; und ſich umwendend, ſa— 
hen ſie zwei leuchtende Weſen, welche ihnen die Troſtesbotſchaft 
brachten: „Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen 
gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn geſehen habt gen 
Hunmel fahren.“ Apg 1, 11. 

Chriſtus hatte jein irdiſches Werk triumphierend vollendet. 
Er war vom Himmel auf dieſe Erde gekommen, um die menſch— 
liche Natur anzunehmen, und war in der Krippe zu Bethlehem 
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geboren worden; er war ſeinen irdiſchen Eltern unterthan 
geweſen, hatte an der Seite Joſephs als Zimmermann gear— 
beitet, hatte auf ſeinen Reiſen Ermüdung und Mattigkeit kennen 
gelernt, ganze Nächte hindurch auf den Bergen im Gebet zuge— 
bracht; er hatte voller Mitleid hungrige Menſchenſcharen ge— 
ſpeiſt, hatte die Kranken geheilt und die Toten auferweckt, war 
von den Menſchen verworfen, geſchmäht, gegeißelt und gekreu— 
zigt worden, und nun ſchließlich als des Menſchen Sohn gen 
Himmel gefahren, um ſeinen Platz zur Rechten der Majeſtät 
des Himmels einzunehmen (Ebr. 8, 1. 2). 

Dort iſt Er nun, nachdem Er „die Reinigung unſrer 
Sünden durch ſich ſelbſt“ gemacht hat, und ladet alle ein, die 
ihnen angebotene Vergebung und durch ſein Blut erkaufte 
Freiheit anzunehmen. Wir brauchen uns keinen Zweifeln 
betreffs ſeiner Willigkeit, uns zu erlöſen, noch der Wirkſamkeit 
des göttlichen Erlöſungsplanes hinzugeben. Schon die That— 
ſache, daß er göttlich iſt, ſichert ſeine Ausführung. Und 
ſoweit das dadurch bedingte Opfer Chriſti in Betracht kommt, 
iſt er ſchon ausgeführt. Es iſt wahrlich alles bereit; und un— 
ſer gen Himmel gefahrener Heiland möchte, daß auch wir 
bereit werden, auf daß er uns bei ſeiner Wiederkunft in die 
für uns bereiteten Wohnungen nehmen kann, damit wir ſind, 
wo Er iſt (Joh. 14, 1-8). 


Chriſtus unſer Mittler und 
Fürſprecher. 


„Denn es iſt Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus.“ 1 Tim. 2, 5. 


enn zwei Perſonen in eine Schwierigkeit verwickelt wer— 
W̃ den, und nicht in Übereinſtimmung kommen können, 
ey, jo verſucht nach altem Gebrauch ein beiderſeitiger 
Freund zwiſchen ihnen zu vermitteln. Dieſe Stellung nimmt 
Jeſus Chriſtus zwiſchen Gott und den Menſchen ein. Der 
Menſch ijt von Gott entfremdet. Er ijt in ſeinem ſündigen 
Zuſtande nicht mit der Regierung Gottes zufrieden; denn wir 
leſen: „Fleiſchlich geſinnet ſein, iſt eine Feindſchaft wider Gott; 
ſintemal es dem Geſetze Gottes nicht unterthan iſt; denn es 
vermag's auch nicht.“ Röm. 8, 7. Er muß durch die Kraft 
Gottes geändert werden, ehe er ein treuer Unterthan der gerech— 
ten Regierung Gottes ſein kann. Seit dem Sündenfall ſind 
aber alle Menſchen fleiſchlich geſinnt; und ſo ſagt auch der 
Apoſtel: „Ich aber bin fleiſchlich, unter die Sünde verkauft.“ 
Röm. 7, 14. 

Damit Menſchen gerettet werden könnten, war es erſtlich 
notwendig, daß ein göttliches Opfer für die Sünden der Welt 
dargebracht wurde. Dies geſchah durch den Tod Jeſu Chriſti. 
Aber Chriſti Tod allein könnte uns nicht retten. Er mußte 
von den Toten auferſtehen und dann als des Menſchen Sohn 
in ſeiner gottmenſchlichen Natur als Mittler zwiſchen einem 
jeden bußfertigen Sünder und dem Vater handeln und zu 
Gunſten des Sünders die Verdienſte ſeines Opfers geltend 
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Ehe Chriſtus im Fleiſche kam, wurde dies Mittleramt 
durch das Prieſtertum repräſentiert, und ganz beſonders durch 
den Hohenprieſter des jüdiſchen Volkes. Der Hoheprieſter 
mußte die Namen aller Stämme Israels, welche das Volk 
Gottes darſtellten, auf ſeiner Bruſt tragen (2 Moſe 28, 9-12); 
und ſo unternimmt auch Chriſtus die Aufgabe, ſein ganzes 
Volk zu tragen und es in Harmonie mit der Regierung Gottes 
zu bringen. 

Wir durfen nicht vergeſſen, daß Gott, der das ganze 
Menſchengeſchlecht alſo liebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn 
dahin gab, um an des Sünders Stelle zu ſterben, durchaus 
kein Gefühl des Haſſes gegen den Sünder hegt. Er iſt kein 
harter Meiſter, deſſen Zorn beſchwichtigt werden muß. Er 
liebt vielmehr den Sünder, und eben weil er ihn liebt, gab 
er ſeinen Sohn für ihn in den Tod, auf daß der Sünder von 
ſeiner Sünde befreit werden mochte, da derſelbe, wenn dies 
nicht geſchieht, auf ewig von Gott und der damit verbundenen 
Glückſeligkeit abgeſchnitten bleibt. Durch Jeſum Chriſtum — 
den Mittler — thut Gott, der Schoͤpfer aller Dinge, — Er, 
der durch die Sünde beleidigt und betrübt worden iſt, — den 
erſten Schritt zur Verſöhnung. 

So leſen wir denn: „Aber das alles von Gott, der uns 
mit ihm ſelber verſöͤhnet hat durch Jeſum Chriſt, und das 
Amt gegeben, das die Verjdhnung prediget. Denn Gott war 
in Chriſto, und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber, und rech— 
nete ihnen ihre Sünde nicht zu, und hat unter uns aufgerich— 
tet das Wort von der Verſoͤhnung.“ Und Chriſtus, der durch 
ſein Opfer gezeigt hat, daß Gott den Sünder immer noch 
liebt, ſendet nun als der große Mittler an ſeiner Statt ſeine 
Boten aus und läßt das ganze Menſchengeſchlecht bitten und 
vermahnen, ſich doch mit Gott verſoͤhnen zu laſſen (2 Kor. 5 
17-20). 

Chriſtus kommt zu uns als Freund und Helfer, als Ei— 
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ner, der Einfluß bei Gott und auch die notwendige Kraft hat. 
Er bringt uns die Bedingungen, auf welche hin wir, wenn 
wir ſie annehmen, wiederum zu Kindern Gottes werden kön— 
nen. Dieſe Bedingungen ehren Gott aufs höchſte und ſind 
voller Gnade und Barmherzigkeit für uns. Da Er für uns 
geſtorben iſt, wird das Geſetz Gottes durch unſere Rettung 
nicht herab gewürdigt. Er kann gerecht ſein und bleiben, und 
dabei doch gerecht machen den, der da iſt des Glaubens an 
Jeſum (Röm. 3, 26). Chriſtus gibt uns auf unſeren Glau— 
ben hin ſeine Gerechtigkeit, die gerade das iſt, was das Geſetz 
Gottes fordert, um alle unſere Sünden zu bedecken. So 
haben wir denn ſeinen Tod für unſeren Tod, und ſein Leben für 
unſer Leben. Seine gnadenvolle Einladung annehmend, wer— 
den Sünder und Miſſethäter zu Heiligen und Kindern Gottes. 

Chriſtus iſt auch unſer Fürſprecher. „Und ob jemand 
ſündiget, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Je— 
jum Chriſt, der gerecht iſt.“ 1 Joh. 2, 1. Ein Fürſprecher 
iſt jemand, der einen anderen zu verteidigen und ein gutes 
Wort für ihn einzulegen verſucht. Nun wird aber der Fall 
eines jeden Menſchen vor den Richterſtuhl Gottes gebracht 
werden. „Denn wir müſſen alle offenbar werden vor dem 
Richtſtuhl Chriſti, auf daß ein jeglicher empfahe, nach dem er 
gehandelt hat bei Leibes Leben, es ſei gut oder böſe.“ 2 Kor. 
5, 10. Wenn aber Chriſtus unſer Fürſprecher iſt, was haben 
wir da zu fürchten? Er iſt zwar der eingeborne Sohn des 
Vaters; aber als des Menſchen Sohn vertritt er uns und 
bittet für uns. Der Mittler, der Fürſprecher, iſt der „Menſch 
Jeſus Chriſtus.“ Er wurde uns gleich gemacht. „Daher 
mußte er allerdinge ſeinen Brüdern gleich werden, auf daß er 
barmherzig würde und ein treuer Hoherprieſter vor Gott, zu 
verſöhnen die Sünden des Volks. Denn darinnen Er gelitten 
hat, und verſucht iſt, kann er helfen denen, die verſucht wer— 
br. 2, 17. 18. 
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Blickt hin auf die wunderbaren Vorkehrungen der gött— 
lichen Gnade! Der Sohn Gottes ſtirbt als Opfer für unſere 
Sünden. Und Er iſt auch der Mittler, der uns bittet, das 
Evangelium von unſerem Heil, welches er zu einem ſo unend— 
lich großen Preiſe ermöglicht und in unſeren Bereich brachte, 
doch anzunehmen. Mit dem Schweiße von Gethſemane auf 
ſeiner Stirne, mit dem Blut des Opfers von ſeinen nägel— 
durchbohrten Händen, ſeinen Füßen und aus ſeiner Seite rin— 
nend, in unausſprechlichem Leiden und mit unſäglicher, uner— 
gründlicher Liebe wendet er ſich zu uns und ſagt: „Kommt 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, Ich will 
euch erquicken.“ Matth. 11, 28. Und wenn wir dann ſeiner 
Einladung Folge leiſten und zu ihm kommen, ſo nimmt er 
uns und trägt uns auf ſeinem liebevollen Herzen; und wenn 
wir ſündigen, aber bußfertig ſind, ſo verwendet Er ſich für uns 
vor dem Vater und ſichert uns Vergebung. 

Und wenn endlich das Gericht ſtattfindet und die Bücher 
geöffnet werden (Dan 7, 9-14), dann tritt Er als Fürſprecher 
eines jeden, der ſein Wort gläubig angenommen hat, vor den 
Vater und errettet alle ſolche von dem Verderben, welches über 
die Gotlloſen kommen wird. 

Unſer Fürſprecher iſt ein Glied der menſchlichen Familie; 
als unſer Vertreter, ja, mehr als das, als unſer Bruder, tritt 
er für unſere Sache ein. Können wir nicht uns ſelbſt und 
alle unſere Intereſſen für Zeit und Ewigkeit mit größter 
Sicherheit ſeiner Hand anvertrauen und mit dem Apoſtel Pau— 
lus ſagen: „Denn ich weiß, an welchen ich glaube, und bin 
gewiß, er kann mir bewahren, das mir beigelegt iſt, bis an 
jenen Tag.“ 2 Tim. 1, 12 ; 


Er wird wiederkommen. 


„Ihr Männer von Galiläa, was ftehet ihr und ſehet gen Himmel? 
Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird 
kommen, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren.“ Apg. 1, 11. 


ach Beendigung des Paſſahmahles, gerade ehe er ſein 
Ringen und Kämpfen im Garten Gethſemane antrat, 

ſagte der Heiland ſeinen Jüngern, daß er bald von 

ihnen gehen werde. Dies betrübte ſie ſehr; aber der Meiſter 
tröſtete ſie mit der Verſicherung, daß er wiederkommen werde. 

Er erzählte ihnen von einer herrlichen Stadt, die er den 
Getreuen bereite. Schon jetzt ſeien viele ſchöne Wohnungen 
in derſelben; und wenn er nun wieder in den Himmel kommen 
werde, ſo werde er ihnen eine Wohnſtätte bereiten, ſowie allen 
Gerechten, die nach ihnen leben würden. 

Abraham blickte ſehnſüchtig vorwärts auf die Zeit, zu 
welcher er ein Heim in dieſer Stadt haben würde; ſchrieb doch 
Paulus von ihm: „Denn er wartete auf eine Stadt, die einen 
Grund hat, deren Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt.“ Ebr. 
11, 10. Der Apoſtel und Prophet Johannes gibt uns im 
einundzwanzigſten Kapitel der Offenbarung eine eingehende 
Beſchreibung dieſer Stadt. 

Viele der Propheten des Alten Teſtamentes haben die 
Wiederkunft Chriſti auf dieſe Erde vorausgeſagt. Selbſt vor 
der Sintflut wußte man ſchon davon; denn wir leſen: „Es 
hat aber auch von ſolchen geweisſagt Henoch, der ſiebente von 
Adam, und geſprochen: „Siehe, der Herr kommt mit vielen 
tauſend Heiligen.“ Judä 14. 

Der Prophet Sacharja legt Zeugnis von demſelben Ereig— 
nis ab, indem er ſagt: „Da wird dann kommen der Herr, 

1 
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mein Gott, und alle Heiligen mit dir.“ Sach. 14, 5. Und 
der Heiland ſagt uns, daß „des Menſchen Sohn kommen 
wird in ſeiner Herrlichkeit, und alle heilige Engel mit ihm.“ 
Matth. 25, 31. 

Wir erſehen hieraus, daß mit den Heiligen, von denen 
Juda und Sacharja ſprechen, die Scharen von Engeln gemeint 
ſind, die bei der Wiederkunft unſeres Heilandes in Herrlichkeit 
dieſen begleiten werden. Jeſus ſelbſt ſagte, daß al he heiligen 
Engel mit ihm kommen würden. Der ganze Himmel wird 
dann von Engeln geleert ſein; denn alle ſeine in Herrlichkeit 
ſtrahlenden Bewohner werden ihren Herrn und Meiſter auf 
ſeinem Triumphzug vom Himmel auf dieſe Erde begleiten. 

Hiob ſtützte ſeine Hoffnung auf die Wiederkunft des 
Herrn. Hört, was er betreffs dieſes Punktes ſagt: „Aber ich 
weiß, daß mein Erlöſer lebt; und er wird mich hernach aus 
der Erde aufwecken. Und werde darnach mit dieſer meiner 
Haut umgeben werden, und werde in meinem Fleiſch Gott 
ſehen. Denſelben werde ich mir ſehen, und meine Augen wer— 
den ihn ſchauen, und kein Fremder.“ Hiob 19, 25-27.) 

Und Hiob ſtand mit dieſem Troſt keineswegs allein. Da— 
vid, der liebliche Sänger Israels, ſagte im Hinblick auf die Zu— 
kunft: „Der Himmel freue ſich, und die Erde ſei fröhlich; das 
Meer brauſe, und was drinnen iſt; das Feld ſei fröhlich, und 
alles, was drauf iſt; und laſſet rühmen alle Bäume im Walde 
vor dem Herrn; denn er kommt, denn er kommt, zu richten 
das Erdreich. Er wird den Erdboden richten mit Gerechtig— 
keit und die Völker mit ſeiner Wahrheit.“ By. 96, 11-3. 

Mit feuriger Beredſamkeit, von Lippen, die mit heiligem 
Feuer vom Himmel berührt worden ſind, ruft der Evangeli— 
umsprophet aus: „Er wird den Tod verſchlingen ewiglich; 
und der Herr, Herr wird die Thränen von allen Angeſichtern 
abwiſchen, und wird aufheben die Schmach ſeines Volks in 


„) Wir geben hier die alte Luther-überſetzung. 
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allen Landen; denn der Herr hat's geſagt. Zu der Zeit wird 
man ſagen: Siehe, das iſt unſer Gott, auf den wir harren, 
und er wird uns helfen; das iſt der Herr, auf den wir har— 
ren, daß wir uns freuen, und fröhlich ſeien in ſeinem Heil.“ 
C 

Und der geliebte Daniel ſagt, unter göttlicher Eingebung 
auf dasſelbe Ereignis Bezug nehmend: „Zur ſelbigen Zeit 
wird der große Fürſt Michael [Chriſtus], der für die Kinder 
deines Volkes ſtehet, ſich aufmachen. . . . Zur ſelbigen Zeit 
wird dein Volk errettet werden, alle, die im Buch geſchrieben 
ſtehen. Und viele, ſo unter der Erde ſchlafen liegen, werden 
aufwachen; etliche zum ewigen Leben, etliche zu ewiger Schmach 
und Schande.“ Dan. 12, 1. 2. 

Der Apoſtel Paulus bezeugt: „Zum andern Mal wird er 
[Chriftus] ohne Sünde erſcheinen denen, die auf ihn warten, 
zur Seligkeit.“ Ebr. 9, 28. Bei ſeinem erſten Kommen trug 
unſer Heiland die Sünden der Welt in Gethſemane und auf 
Golgatha. Bei ſeiner Wiederkunft erſcheint er jedoch ohne 
Sünde, ſondern kommt vielmehr als mächtiger und herrlicher 
König, um alle ſeine getreuen Kinder auf ewig zu ſich zu neh— 
men (Matth. 25, 31). 

Von dieſem herrlichen Ereignis ſagt unſer Herr ſelbſt: 
„Denn es wird geſchehen, daß des Menſchen Sohn komme in 
der Herrlichkeit ſeines Vaters mit ſeinen Engeln; und alsdann 
wird er einem jeglichen vergelten nach ſeinen Werken.“ Matth. 
2 

Als der Heiland von ſeinen Jüngern aufgenommen wor— 
den war, wurden zwei Engel geſandt, um ſie zu tröſten. 
Dieſe ſagten: „Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr und 
ſehet gen Himmel? Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufge— 
nommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn geſehen habt 
gen Himmel fahren.“ Apg. 1, II. | 

Derſelbe Jeſus, der fie unterrichtet und mit ihnen die 
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Städte Israels durchwandert hatte, und von dem Johannes 
ſagt, daß ſie ihn beſchauet und betaſtet haben, wird wiederum 
auf dieſe Erde kommen. Und denjenigen, die gerne wiſſen 
möchten, wie er kommen wird, ſagten die Engel: Er „wird 
kommen, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren.“ Er 
fuhr aber leiblich von ihnen auf; ſie ſahen ihn, wäh— = 
rend er empor gerückt wurde, „und eine Wolke nahm 
ihn auf vor ihren Augen 
weg.“ In derſelben Weiſe 
wird er zurück kommen. 
Johannes ſagt von dieſem 
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Ereignis: „Siehe, er kommt mit den Wolken, 
f und es werden ihn ſehen alle Augen.“ Offenb. 

1, 7. Bei ſeiner Himmelfahrt war er den Nachſchauenden 
ſichtbar, bis ihn eine Wolke der Herrlichkeit ihren Blicken ent— 
zog. Bei ſeiner Wiederkunft wird zuerſt die Wolke geſehen 
werden; indem Er ſich aber der Erde nähert, wird die herr— 
liche Geſtalt des Erlöſers der Welt von allen Aufblickenden 
klar geſehen werden. 

Es ſind gar viele Theorien betreffs der Wiederkunft unſe— 
res Herrn im Schwange. Von einigen wird behauptet, daß 


Er wird wiederkommen. 81 


dies Ereignis bei der Bekehrung ſtattfindet. Andere glauben, 
daß Chriſtus beim Tode eines jeden Heiligen kommt. Wir 
leſen aber in der Schrift: „Gleich wie der Blitz ausgehet vom 
Aufgang, und ſcheinet bis zum Niedergang, alſo wird auch ſein 
die Zukunft des Menſchenſohnes.“ Matth. 24, 27. 

Eine ſolche Beſchreibung kann nicht auf die ruhige Todes— 
ſtunde eines Chriſten Anwendung finden, noch auf das ſtille 
Wirken des heiligen Geiſtes bei der Bekehrung. Bei der Wie— 
derkunft unſeres Herrn in den Wolken des Himmels wird 
niemand in Frage ſtellen, daß er wirklich unſer Heiland iſt. 
Denn der den öſtlichen Himmel durchzuckende Blitz kann den 
Bewohnern des Weſtens nicht verborgen bleiben. Alſo wird 
auch die Gegenwart Chriſti in den entfernteſten und abgele— 
genſten Teilen der Erde wahrgenommen werden. Dies muß 
ſo ſein; bringt er doch alle Herrlichkeit des ganzen Weltalls 
mit ſich; denn er kommt ja „in ſeiner Herrlichkeit und ſeines 
Vaters und der heiligen Engel.“ Luk. 9, 26. 


COMING KING. — German. 6 


Mann wird das geſchehen? 


„ 7 


„Sage uns, wann wird das geſchehen? und welches wird das Zei— 
chen ſein deiner Zukunft und des Endes der Welt?“ Matth. 24, 3. 


er Heiland hatte ſeine Jünger vor ſeinem Hingange auch 

§ betreffs ſeiner Wiederkunft auf dieſe Erde belehrt. 

Doch hatten ſie keinen Begriff davon, wann dieſelbe 

ſtattfinden würde. Sie erwarteten, daß er ein irdiſches Reich 

aufrichten werde, und brachten dies vielleicht mit ſeiner Wie— 
derkunft in Verbindung. 

Als Jeſus nach ſeinem triumphierenden Einzug in Jeruſa— 
lem den Tempel verlaſſen hatte, richteten ſeine Jünger ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Pracht und Herrlichkeit desſelben. Er 
war der Stolz des jüdiſchen Volkes, und dasſelbe dachte, daß 
er immer ſtehen werde. Er war auch in der That ein wun— 
derbares Gebäude, und ſeine Herſtellung hatte Tauſende von 
Männern vierzig lange Jahre beſchäftigt gehalten. Joſephus 
ſagt in ſeiner Beſchreibung desſelben, daß einige der beim 
Bau benutzten Steine ungefähr achtunddreißig Fuß lang, acht— 
zehn Fuß breit und zwölf Fuß hoch waren. 

Wie groß muß die Überraſchung der Jünger geweſen ſein, 
als Jeſus ſich traurig zu ihnen wandte und ſagte: „Wahrlich, 
ich ſage euch: Es wird hie nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen werde.“ Matth. 24, 2. 

Alle Traditionen oder menſchlichen Überlieferungen, an 
welchen die Jünger feſt gehalten hatten, ſowie auch ihr eigener 
Unglaube, ſchienen ſich zu verlieren. Sie gedachten der Beleh— 
rungen ihres Herrn betreffs ſeiner Wiederkunft, des Endes der 
Welt und der Aufrichtung ſeines Reiches; und jetzt hatte er 
noch die klare, beſtimmte Ausſage hinzugefuͤgt, daß Jeruſalem 

[ 82 ] 
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und der Tempel ganz und gar zerſtört werden würden! Was 
könnte dies bedeuten? Hatten ſie ihn vielleicht mißverſtanden? 
Schweigend gingen ſie an ſeiner Seite den Olberg hinauf, 
und als er Platz genommen hatte, beſtürmten ſie ihn mit Fra— 
gen, deren Beantwortung die Sache für immer entſcheiden 
und beilegen würde. „Sage uns, wann wird das geſchehen? 
und welches wird das Zeichen ſein deiner. Zukunft und des 
Endes der Welt?“ „ 
War ihre Frage vielleicht nicht am Platze? Tadelte der 
Heiland ſie wegen ungebührlicher Neugierde? — Nein! 
Er wußte, daß die Beweggründe, welche ſie 


e 
5 n a 
555 


e — pak 


Zeruſalem nach dem Oclberac, 

zu der Frage veranlaßten, rechter Art waren, und fo 
ging er denn ſofort daran, ſie betreffs der Ereigniſſe zu beleh— 
ren, hinſichtlich welcher ſie Aufklärung wünſchten. 

Der Heiland war immer bereit, allen, die aufrichtiges 
Verlangen nach beſſerer Erkenntnis der von ihm gelehrten 
Wahrheiten hatten, ſorgfältige Unterweiſungen und Erklärun— 
gen zu teil werden zu laſſen. Freilich redete er oft in Gleich— 
niſſen, von denen viele nicht ſofort von den Hörern verſtanden 
wurden: aber allen, die genügend intereſſiert waren, ihn um 
eine Erklärung zu bitten, machte er die Bedeutung klar und 
verſtändlich. Daher gab der Heiland denn auch den um Auf— 
klärung bittenden Jüngern die im vierundzwanzigſten Kapitel 
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Matthäi verzeichnete Prophezeiung, in welcher er eine Anzahl 
Ereigniſſe angibt, die auf Erden ſtattfinden ſollten. 

Die hier gegebene Belehrung enthält eine vollſtändige und 
ausführliche Antwort auf die von ihnen geſtellten Fragen. 
Und dieſelbe iſt nicht gegeben worden, um nur den damaligen 
Jüngern zu nützen, ſondern ſie wurde ihnen gegeben, um von 
ihnen allen anderen zugänglich gemacht zu werden, die während 
aller Zeitalter an den Heiland glauben würden, bis Er zuletzt 
wiederkommen und die Getreuen zu ſich nehmen wird. Sie 
findet Anwendung auf unſere Zeit, und zwar mit um ſo größe— 
rer Kraft, je mehr wir uns der Erfüllung aller vorausgeſag— 
ten Ereigniſſe nähern, die in dieſem ſo intereſſanten Kapitel 
verzeichnet ſind. N 

Einige ſagen uns, daß die Wiederkunft Chriſti ein Thema 
iſt, welches uns nichts angeht und mit welchem wir uns nicht 
zu befaſſen brauchen oder ſollten; daß über dies Ereignis 
nichts offenbart, ſondern alles ein Geheimnis des Allerhöchſten 
ſei; daß unſer Herr wie ein Dieb in der Nacht kommen werde, 
daß er innerhalb eines Jahres kommen, oder ſeine Wieder— 
kunft auch noch tauſend Jahre in der Zukunft liegen möge. 
Wenn dies der Fall iſt, warum hat dann der Heiland über— 
haupt ſolche genauen Angaben betreffs dieſes Ereigniſſes 
gemacht? Warum hat er uns ſo genaue Markſteine gegeben, 
die uns zeigen, wann dies bedeutungsvolle Ereignis nahe, ja 
„vor der Thür“ iſt? 

Wenn wir nichts wiſſen können in betreff dieſes ſo wich— 
tigen Ereigniſſes, welches von ſo großer Bedeutung für uns 
iſt, ſo ſehen wir uns zu einer der beiden folgenden Schluß⸗ 
folgerungen gezwungen: entweder verſuchte der Heiland ſeinen 
Jüngern eine Erklärung zu geben, die er hätte unterlaſſen 
ſollen, oder aber, er verſuchte ihnen die Sache zu erklären, 
machte ſie aber nicht klar genug, um verſtanden werden zu 
können. Wir können natürlich keine dieſer Vorausſetzungen 
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annehmen, und müſſen daher glauben, daß der Heiland dies 
Thema als von größter Wichtigkeit betrachtet und wünſcht, 
daß wir es verſtehen. 

Der Herr hat uns die eingehendſte Beſchreibung der 
Ereigniſſe gegeben, die ſich auf dieſer Erde zutragen ſollen, 
und hat uns auch zuverläſſige Zeichen angegeben, an denen 
wir wiſſen können, wann ſeine Wiederkunft nahe, ja „vor der 
Thür“ ift. Und obgleich wir den Tag und die Stunde ſeines 
Kommens nicht wiſſen können, iſt doch die uns gegebene Be— 
lehrung jo beſtimmt, daß wir den Tag herannahen ſehen und 
vorbereitet ſein können, unſerem König bei ſeinem Kommen 
mit Freude, und nicht mit Furcht und Angſt zu begegnen. 

Unſer Herr wußte, daß die bezüglich ſeiner Wiederkunft 
mitgeteilten Wahrheiten vielfach mißverſtanden werden wür— 
den. Es iſt dies vor allen anderen das eine Thema, betreffs 
deſſen der Seelenfeind die Welt gerne im Dunkeln halten 
möchte; denn in beinahe einer jeden Verheißung der Wieder— 
kunft unſeres Herrn iſt auch angedeutet, was ſein trauriges Los 
ſein wird. 

Aber mehr als dies; kein Thema iſt ſo geeignet, die Her— 
zen der Menſchen zu Gott zu wenden und Seelen zu Chriſto 
zu bekehren, als eben die Verkündigung der Bibelwahrheit in 
Bezug auf die baldige Wiederkunft des Heilandes. Natür— 
lich wird der Teufel alles thun, was nur in ſeiner Macht 
liegt, um die Menſchen gegen dieſe Wahrheit blind zu machen, 
und ihre Aufmerkſamkeit von den damit verbundenen Ereig— 
niſſen abzulenken. 

Chriſtus wußte, daß hinſichtlich dieſes Gegenſtandes viele 
irrige Anſichten herrſchen würden, und aus dieſem Grunde 
leitet er ſeine Belehrung mit der Warnung ein: „Sehet zu, 
daß euch nicht jemand verführe.“ Matth. 24, 4. So laßt 
denn auch uns bei unſerem Studium dieſes Themas gewiß 
ſein, daß unſere Herzen bereit ſind, die Lehren des Wortes 


86 Der kommende König. 


Gottes anzunehmen, und daß wir nicht durch irgend welche vor— 
gefaßten Ideen, oder durch irgend eine Theorie, die wir gehabt 
haben mögen, in Blindheit gehalten werden. 

Die Frage der Jünger war augen 
ſcheinlich eine zweifache. Erſtens: 
Wann wird die Zerſtörung Jeruſa— 
. lems ſtattfinden? und zweitens: 
h Was wird das Zeichen der Wie— 
derkunft Chriſti und des Endes der 
Welt ſein? Des Heilands Ant— 
wort im vierundzwanzigſten Kapi— 
tel Matthäi kann in drei 
Unterabteilungen eingeteilt 
werden: 
f Erſtens: Vom vier— 
by, ten bid zum vierzehn— 
ten Verſe werden wir 
i i i ſchnell von der Zeit der 
„ e wen weden Apoſtel bis zum Ende 


ein thun, bis er erſt geleert worden ijt. der Welt geführt, und 


Wenn unſere Herzen mit unſeren eige— 


nen Ideen und dem, was wir von anderen gelernt haben, 
angefüllt ſind, wie kann da die Wahrheit Gottes hin— 
ein kommen, wenn wir nicht erſt unſere Herzen vollſtän— 
dig leeren, und ihn dann bitten, uns mit ſeinem Worte 
zu füllen? : 


es werden die ſich gue 
tragenden Ereigniſſe in 
dieſen Verſen einfach 


als geſchichtliche That— 
ſachen mitgeteilt. 

Zweitens: Vom fünfzehnten bis achtundzwanzigſten 
Verſe wird die Zeit zwiſchen der Zerſtörung Jeruſalems und 
dem Ende der Welt nochmals vorgeführt; und zwar wird uns 
beſonders auch die wahre Gemeine in Verbindung mit der Welt— 
geſchichte jener Zeit gezeigt. 

Drittens: Der übrige Teil des Kapitels beſchreibt 
uns die ſichtbaren Zeichen, welche uns die Nähe der Wieder— 
kunft Chriſti auf dieſe Erde anzeigen ſollen. 
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Der Herr laſſe einen jeden Leſer die Wichtigkeit erkennen, 


ſein teures Wort mit betendem Herzen zu ſtudieren. Dasſelbe 
iſt in. der That ein Licht auf unſerem Pfade. Nicht nur zeigt 
es uns die eigene ſündige Natur und den rechten Arzt dafür 
— einen ſünden vergebenden Heiland, — ſondern es enthält auch 
in dem prophetiſchen Teil Vorausſagungen, die uns erkennen 
laſſen, wo wir uns auf dem Strom der Zeit befinden. 

Gott ſelbſt weiſt uns hin auf ſein prophetiſches Wort 
als auf einen Beweis für den göttlichen Urſprung der Heili— 
gen Schrift (Jeſ. 41, 22. 23. 26; 43, 9-12). Und fo kann 
und ſollte denn die Erfüllung desſelben unſeren Glauben ſtär— 
ken in dieſer ſo glaubensarmen Zeit. Dazu helfe uns Gott, 
damit wir als Kinder des Lichts erfunden und durch den 
Glauben bewahret werden zur Seligkeit, die offenbart werden 
ſoll in dieſer letzten Zeit (1 Petri 1, 59. 


Najareth. 
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„Es wird hie nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht 
zerbrochen werde.“ Matth. 24, 2. 3 


land eine Reihe von Greiqnifjen auf, die von den 

Tagen der Apoſtel bis zum Ende der Welt ſtattfinden 
werden. Dem Forſcher des Wortes Gottes ſollen dieſe Sce— 
nen Markſteine ſein, die ihm zeigen, wo wir in der Geſchichte 
dieſer Welt ſtehen, und wir ſollten ihnen deshalb die gebüh— 
rende Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Das erſte hier vorausgeſagte Ereignis iſt die Zerſtörung 
Jeruſalems und des Tempels. Damit ſeine Nachfolger vor— 
bereitet ſein möchten, dieſer Heimſuchung begegnen zu können, 
gibt ihnen der Heiland nachſtehende Warnung: 

„Wenn ihr nun ſehen werdet den Greuel der Verwüſtung 
(davon geſagt ijt durch den Propheten Daniel [fiehe Dan. 
9, 26. 27), daß er ſtehet an der heiligen Stätte (wer das 
lieſet, der merke darauf!) alsdann fliehe auf die Berge, wer 
im jüdiſchen Lande iſt; und wer auf dem Dach iſt, der ſteige 
nicht hernieder, etwas aus ſeinem Hauſe zu holen; und wer 
auf dem Felde iſt, der kehre nicht um, ſeine Kleider zu holen.“ 
Matth. 24, 15-18. 

D. Adam Clarke ſagt: „Dieſer „Greuel der Verwüſtung,“ 
auf welchen Lukas Bezug nimmt, iſt die römiſche Armee; 
und mit dem Stehen an der heiligen Stätte“ ijt die Belagerung 
Jeruſalems gemeint.“ Dies, ſo ſagt unſer Herr, iſt es, wo— 
von Daniel, der Prophet, im neunten und elften Kapitel ſei— 
ner Prophezeiung ſpricht. Möge denn ein jeder, der dieſe 
Prophezeiungen lieſt, ſie auch verſtehen. 
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D* vierundzwanzigſten Kapitel Matthäi zählt unſer Hei— 


„JZeruſalem, Jeruſalem.“ 
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Lukas ſagt in ſeiner Darſtellung dieſer ſelbigen Prophe— 
zeiung: „Wenn ihr aber ſehen werdet Jeruſalem belagert mit 
einem Heer, ſo merket, daß en iſt ihre Verwüſtung. 
Alsdann, wer in Judäa iſt, der fliehe auf das Gebirge, und 
wer drinnen iſt, der weiche heraus, und wer auf dem Lande 
iſt, der komme nicht hinein.“ Luk. 21, 20. 21. 

Dieſer letzte Text zeigt über allem Zweifel, daß der 

„Greuel der Verwüſtung“ die Armee eines Feindes war, 
der die Stadt umzingeln, belagern und ſchließlich zerſtören 
würde. 
Joſephus ſagt: „Jetzt trugen die Römer ihre Adler 
den Tempel, pflanzten ſie vor dem öſtlichen Thore 
auf, opferten ihnen.“ („Vom jüdiſchen Kriege,“ 
ſechſtes Buch, ſechſtes Kapitel.) Es könnte kein 
größerer „Greuel“ an dem jüdiſchen Tempel ver— 
übt werden, und dies, zuſammmen mit der Ver— 
wüſtung Jeruſalems, ſtempelt die römiſche Armee 
als „den Greuel der Verwüſtung,“ der vom Pro— 
pheten Daniel vorausgeſagt worden war, und auf 
den Chriſtus hier Bezug nahm. 

Der Heiland ſagte: „Alsdann fliehe auf die 
Berge, wer im jüdiſchen Lande iſt.“ Aber wie 
können die Chriſten noch entfliehen, nachdem die 
Stadt ſchon von einer Armee umgeben ijt? Beim 
erſten Blick ſcheint dies unmöglich; aber der Herr irrt ſich nicht. 

D. Adam Clarke ſagt: „Im zwölften Jahre Neros zog 
Ceſtius Gallus, der Präſident von Syrien, mit einer ſtarken 
Armee gegen Jeruſalem.“ Joſephus ſagt von ihm: „Plötzlich 
gab Ceſtius, ohne weder die Verzweiflung der Belagerten, 
noch das Entgegenkommen der Bürger zu achten, ſeinen Trup— 
pen Befehl zum Rückzuge, und verließ die Stadt wider alles 
Erwarten, und ohne daß irgend ein Unfall ſeine Hoffnungen 
vereitelt hätte.“ („Vom jüdiſchen Kriege,“ Buch 2, Kap. 19.) 
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Die Geſchichtſchreiber Euſebius und Epiphanius berichten 
uns, daß ſofort nach dem Abzuge der Armee des Ceſtius Gal— 
lus, und während Veſpaſian mit ſeiner Armee heranrückte, alle, 
die an Chriſtum glaubten, Jeruſalem verließen und nach Pella 
und anderen Ortſchaften auf der anderen Seite des Jor— 
dan flohen. 

D. Adam Clarke ſagt davon: „Es iſt wirklich bemer— 
kenswert, daß nicht ein einziger Chriſt bei der Zerſtörung 
Jeruſalems umkam, obgleich, als Ceſtius Gallus die Stadt 
umzingelte, viele darin waren.“ 

Der Heiland ſagt ferner: „Und wer auf dem Dach iſt, 
der ſteige nicht hernieder, etwas aus ſeinem Hauſe zu holen; 
und wer auf dem Felde iſt, der kehre nicht um, ſeine Kleider 
zu holen.“ Matth. 24, 17. 18. Wie Lots Flucht aus So— 
dom, ſo mußte auch ihre Flucht ſchnell geſchehen, oder es würde 
zu ſpät ſein, und auch ſie würden in der über die bedrohte 
Stadt kommende Zerſtörung umkommen und das Schickſal der 
Ungläubigen teilen. 

D. Adam Clarke ſagt darüber: „In den orientaliſchen, 
mit Mauern umgebenen Städten bildeten die mit flachen Dä— 
chern verſehenen Häuſer gewöhnlich von einem Ende der 
Stadt bis zum andern fortlaufende Teraſſen, und dieſe Teraſ— 
Je endeten an den Thoren.“ Es war gebräuchlich, auf die— 
ſen Dächern ſpazieren zu gehen und zu ſchlafen. Als nun die 
Zeit zur Flucht kam, befolgten ſie die vom Herrn gegebene 
Mahnung, wonach ſolche, die auf dem Dache oder auf dem 
Felde waren, ſich nicht die Zeit nehmen durften, irgend etwas 
aus ihren Häuſern mitzunehmen, ſondern ſofort nach einem 
ſicheren Orte fliehen mußten. 

„Bittet aber, daß eure Flucht nicht geſchehe im Winter 
oder am Sabbath.“ Matth. 24, 20. Dieſe Mahnung wurde 
vierzig Jahre vor der Zeit gegeben, da die römiſche Armee 
Judäa überflutete. Angeſichts der kommenden Verwüſtung 
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ſollten die Nachfolger Chriſti ernſtlich um zwei große Gna— 
denerweiſungen bitten: 
Erſtens, daß ſie nicht gezwungen ſein würden, im 
Winter zu fliehen, da 
ja die während dieſer 
Jahreszeit herr— 
eee ſchende Kälte den 
Flüchtlingen große Lei— 
den verurſachen würde. 
Zweitens, daß Gott 
die Sache ſo lenken möge, 
daß ſie nicht gezwungen ſein 
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ſollte dies Gebet zu Gott aufſteigen. 
Wir ſehen daraus, wie hoch Chriſtus den Sabbath achtete. 
Viele könnten ſich dies in unſerer Zeit, in welcher dieſer 
göttlichen Einrichtung — einer Einrichtung, die bei der Schöp— 
fung eingeſetzt und gegeben wurde, und zwar als Gedächtnis— 
feier jenes Ereigniſſes — jo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt 
wird, zur Mahnung und zum Beiſpiel dienen laſſen. 

Bald nach der Flucht der Chriſten zog dann die Armee 
Veſpaſians unter der Führerſchaft des Titus nach Judäa und 
belagerte Jeruſalem, bis ſchließlich die Stadt zerſtört und der 
Tempel verbrannt wurde. 

Furchtbares Elend kam infolge der Belagerung über die 
Juden. Moſes hatte dies ſchon etwa fünfzehnhundert Jahre 
vorher vorausgeſagt. Er ſagte: 

„Der Herr wird ein Volk über dich ſchicken von ferne, 
von der Welt Ende, wie ein Adler fliegt, des Sprache du nicht 
verſteheſt.“ „Und wird dich ängſten in allen deinen Thoren, 
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bis daß es niederwerfe deine hohen und feſten Mauern, dar— 
auf du dich verläſſeſt, in alle deinem Lande; und wirſt 
geängſtet werden in allen deinen Thoren, in deinem ganzen 
Lande, das dir der Herr, dein Gott, gegeben hat. Du wirſt 
die Frucht deines Leibes freſſen, das Fleiſch deiner Söhne 
und deiner Töchter, die dir der Herr, dein Gott, gegeben hat, 
in der Angſt und Not, damit dich dein Feind drängen wird.“ 
5 Moſe 28, 49. 52. 53. 

Das römiſche Wappen war ein Adler, und die Römer 
ſprachen die lateiniſche Sprache, welche die Juden nicht ver— 
ſtanden, wodurch der erſte Teil der obigen Prophezeiung buch— 
ſtäblich erfüllt wurde. Zu den anderen Schrecken des Krieges 
kam dann noch eine Hungersnot. Joſephus berichtet uns, 
daß Mütter ihren Kindern die Biſſen aus dem Munde riſſen, 
und daß viele Häuſer voll von Frauen und Kindern waren, 
die den Hungertod erlitten hatten. Bisweilen wurde ſogar 
Menſchenfleiſch gegeſſen; und derſelbe Geſchichtſchreiber berich— 
tet von einer Dame von hohem Range, die ihren eigenen 
Sohn tötete, briet und aß, und alſo auch den letzten Teil der 
durch Moſes gegebenen Prophezeiung buchſtäblich erfüllte. 

Chriſtus hatte geſagt: „Denn es wird die Zeit über dich 
kommen, daß deine Feinde werden um dich und deine Kinder 
mit dir eine Wagenburg ſchlagen, dich belagern, und an allen 
Orten ängſten.“ „Und fie werden fallen durch des Schwertes 
Schärfe, und gefangen geführt unter alle Völker; und Jeru— 
ſalem wird zertreten werden von den Heiden, bis daß der 
Heiden Zeit erfüllt wird.“ Luk. 19, 43; 21, 24. 

Die Belagerung Jeruſalems wurde monatelang fortge— 
ſetzt. Titus wünſchte den Tempel zu erhalten und verſprach 
den Juden Schonung, wenn ſie ihren Widerſtand aufgeben 
würden. Verſchiedene Male ſandte er Joſephus zu ihnen, um 
ſie dazu zu überreden. Doch nach der Vorſehung Gottes ſollte 
es anders kommen. Als die Stadt endlich eingenommen wurde, 
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waren die römiſchen Soldaten durch den hartnäckigen Wider— 
ſtand der Juden ſo erbittert, daß die Stadt und der Tempel der 
Plünderung, der Zerſtörung und dem Feuer übergeben wurden. 
Einer der Soldaten warf einen Brand durch ein Fenſter des 
Tempels, wodurch das Gebäude in Flammen geſetzt wurde. 
Vergeblich verſuchte Titus ſeine Soldaten zum Loͤſchen des 
Feuers zu veranlaſſen. Weder Worte der Aufmunterung noch 
Drohungen waren imſtande, ihrer Wut Einhalt zu thun; und 


ſo wurde denn der herrliche tiny, 
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Joſephus ſagt, daß zu dieſer Zeit 1 si 
elfhunderttauſend Perſonen umkamen und 
ſiebenundneunzigtauſend gefangen fortge— 
führt wurden. 

Wie genau doch hierdurch die Worte unſeres 
Heilandes, wie vom Evangeliſten Lukas mitgeteilt und oben 
angeführt, erfüllt worden ſind! ſowie auch die Worte, die 
Gott durch den Propheten Micha ſprach: „Darum wird Zion 
um euretwillen wie ein Acker gepflüget werden, und Jeruſa— 
lem wird zum Steinhaufen werden, und der Berg des Tempels 
zu einer wilden Höhe.“ Micha 3, 12, 
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Wir leſen auch, daß „Jeruſalem wird zertreten werden 
von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird.“ Luk. 
QL, . Jeruſalem iſt ſeither nie wieder in den Beſitz der 
Juden gekommen, und wird es auch nicht, „bis daß der Hei— 
den Zeit erfüllet wird.“ Dies wird ſein, wenn das Evangelium 
ſeine Aufgabe erfüllt hat und das Rettungswerk vollendet iſt. 


oe a. x il gay Meek 
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Große Briibfat. 


„Denn es wird alsdann eine große Trübſal fein, als nicht geweſen 
iſt von Anfang der Welt bis her, und als auch nicht werden wird. 
Und wo dieſe Tage nicht würden verkürzt, ſo würde kein Menſch ſelig; 
aber um der Auserwählten willen werden die Tage verkürzt.“ Matth. 
e als e 


ey ach der Zerſtörung Jeruſalems jollten die Auserwähl— 
ten eine Zeit ſchrecklicher Verfolgung durchmachen. 
Die Auserwählten ſind die wahren Nachfolger Chriſti. 
Ihretwillen ſollten die Tage der Trübſal verkürzt werden; 
denn wenn ſie nicht verkürzt würden, ſo würden die Auser— 
wählten alle umkommen. 

Dies kann nicht auf die Zerſtörung Jeruſalems Bezug 
haben; denn keine der Auserwählten waren zur Zeit der Zer— 
ſtörung dieſer Stadt in derſelben. Alle wahren Nachfolger 
Chriſti hatten die Stadt verlaſſen und waren „auf die Berge“ 
geflohen, wie der Heiland ihnen (Matth. 24, 16) geboten 
hatte. Die Juden hatten aber Chriſtum ganz und gar ver— 
worfen und waren alſo nicht mehr die Auserwößlten Gottes. 

Es kann hier auch nicht auf den Sturz der einzelnen 
Stadt Jeruſalem oder die Heimſuchung des Landes Judäa 
Bezug genommen werden; denn dieſe Trübſal ſollte ſchreck— 
licher ſein, als irgend eine, die ſeit „Anfang der Welt“ durch— 
gemacht worden war, und es würde auch nichts ſo Schreckliches 
hinfort über dieſe Welt kommen. Es ſind aber vor der Zer— 
ſtörung Jeruſalems ſchrecklichere Heimſuchungen über Städte 
und Länder gekommen; und andere gleichfalls ſchrecklichere als 
jene ſind ſeither zu verzeichnen geweſen, und das prophetiſche 
Wort ſpricht von größeren Heimſuchungen und Verwüſtungen, 
die in Zukunft über dieſe Welt kommen werden. 
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Dieſe „große Trübſal“ kann daher nur eine Zeit ſchreck— 
licher Verfolgung ſein, die über die wahre Gemeine Gottes 
kommen würde. 

In Dan. 7, 21 wird einer Macht Erwähnung gethan, die 
wider die Heiligen ſtritt und „den Sieg wider ſie“ behielt. 
In Vers 25 ſagt der Prophet, daß dieſe ſelbige Macht „die 
Heiligen des Höchſten verſtören“ wird, und daß dieſelben „in 
ſeine Hand gegeben werden eine Zeit und Zeiten und eine 
halbe Zeit.“ 


In Dan. 4, 13. 20 wird Eine Zeit 360 Tage. 
von einer „Zeit“ als von einem Zeiten 7 
Jahr geſprochen; und Joſephus Eine halbe Zeit 180 ~~ 
berichtet uns, daß die „ſieben 1260 


Zeiten,“ während welcher Nebu— 

kadnezar von den Menſchen vertrieben ſein und die er mit 
Tieren auf dem Felde zubringen ſollte, ſieben Jahre waren 
— ein Jahr für eine Zeit. Das jüdiſche Jahr hatte 360 
Tage. So geben uns denn die in Dan. 7, 25 verzeichneten 
Zeitperioden, wenn zuſammen gerechnet, 1260 Tage, wie im 
beifolgenden Rechenexempel gezeigt. 

Alle Ausleger ſtimmen darin überein, daß dieſe „Tage“ 
prophetiſche Zeit repräſentieren, — einen Tag für ein Jahr. 
Daher iſt dies ſo zu verſtehen, daß die wahre Gemeine 1260 
Jahre lang in die Gewalt einer verfolgenden Macht gegeben 
werden ſollte. 

Johannes, der Apoſtel-Prophet, ſagt, indem er von der 
Gemeine als von einem Weibe, und von der verfolgenden 
Macht als von einem Drachen und einer Schlange redet: 
„Und da der Drache ſah, daß er verworfen war auf die . 
Erde, verfolgte er das Weib, die das Knäblein geboren hatte. 
Und es wurden dem Weibe zween Flügel gegeben wie eines 
großen Adlers, daß ſie in die Wüſte flöge an ihren Ort, da ſie 
ernähret würde eine Zeit und zwo Zeiten und eine halbe Zeit 
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vor dem Angeſichte der Schlange.“ Offenb. 12, 13. 14. 

„Und das Weib entfloh in die Wüſte, da ſie hat einen 
Ort, bereitet von Gott, daß ſie daſelbſt ernähret würde tau— 
ſend zwei hundert und ſechzig Tage.“ Vers 6. In Zahlen 
geſchrieben ſind dies 1260 prophetiſche Tage, oder wirkliche 
Jahre. Man wird ſehen, daß in allen der angeführten Bi— 
belſtellen die Zeit dieſelbe iſt. Die Länge jener Zeit der 
Verfolgung wird alſo ſowohl von Daniel wie von Johannes 
als 1260 Jahre angegeben. 

Die Fürſorge, welche dem Weibe in der Wüſte zu teil 
wurde, ſtellt die Fürſorge Gottes dar, die Er für ſeine Ge— 
meine hat, obwohl ſie von dieſer ſchrecklichen Macht bedrängt 
und unterdrückt werden würde. 

Es hat ſeit den Tagen Chriſti nur eine verfolgende 
Macht gegeben, auf welche die im prophetiſchen Worte gege— 
bene Beſchreibung zutrifft. Im Jahre 538 n. Chr. wurde 
die römiſch-katholiſche Kirche eine Verfolgungsmacht. Der Bi— 
ſchof oder Papſt zu Rom wurde um dieſe Zeit zum Ober— 
haupt über alle Kirchen gemacht, und es wurde ihm die Macht 
gegeben, Ketzer zu beſtrafen. 

Dann folgte jene traurige Zeit, die uns unter der Be— 
zeichnung: „Das finſtere Mittelalter“ bekannt iſt. Die römiſch— 
katholiſche Kirche war nicht mehr die wahre Gemeine Jeſu 
Chriſti, ſondern ihrem ganzen Weſen nach verderbt worden. 
Ihre Religion war eine Vermiſchung von Chriſtentum und Hei— 
dentum, — ſozuſagen ein Vergleich zwiſchen den beiden; und alle 
diejenigen Chriſten, welche dieſe falſche Religion nicht anneh— 
men wollten, wurden als Ketzer gebrandmarkt und den Peini- 
gern übergeben. 

Pauli Beſchreibung von jenen Verfolgungen der erſten 
Chriſten, wie wir ſie im elften Kapitel des Ebräerbriefes fin— 
den, paßt genau auf die päpſtlichen Verfolgungen der chriſt— 
lichen Gemeine Nur waren die in letzteren verurjadten 
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Leiden noch bedeutend größer. Er ſagt: „Etliche haben Spott 
und Geißeln erlitten, dazu Bande und Gefängnis; ſie wurden 
geſteiniget, zerhackt, zerſtochen, durchs Schwert getötet; ſie 
ſind umhergegangen in Schafpelzen und Ziegenfellen, mit 
Mangel, mit Trübſal, mit Ungemach.“ Ebr. 11, 36. 37. 

Hat dieſe Macht die Heiligen des Höchſten verſtört? 
Scotts Kirchengeſchichte ſagt uns: „Keine Berechnung kann 
die wirkliche Zahl derjenigen erreichen, die auf verſchiedene 
Art und Weiſe zum Tode gebracht worden ſind, weil ſie am 
Bekenntnis des Evangeliums feſthielten und ſich der Verderbt— 
heit der römiſchen Kirche widerſetzten. Eine Million armer 
Waldenſer kam in Frankreich um, und neunhunderttau— 
ſend rechtgläubige Chriſten wurden in weniger als dreißig 
Jahren nach Gründung des Jeſuitenordens getötet. 

„Der Herzog von Alba rühmte ſich, innerhalb weniger 
Jahre durch die Hand des gewöhnlichen Scharfrichters in den 
Niederlanden ſechsunddreißigtauſend Perſonen zum 
Tode gebracht zu haben. Die Inquiſition brachte durch ihre 
mannigfaltigen Foltern, gleichfalls innerhalb dreißig Jahren, 
hundertfünfzigtauſend ums Leben. Dies ſind nur 
etliche wenige Beiſpiele — und nur wenige — aus der großen 
Zahl derer, von denen uns die Geſchichte berichtet. Die Ge— 
ſamtzahl wird nicht bekannt werden, bis die Erde ihr Blut 
herausgeben und ihre Erſchlagenen nicht mehr bedecken wird.“ 

Das heidniſche Rom brachte in den erſten fünfhundert 
Jahren nach Chriſti Geburt mehr als drei Millionen Chriſten 
zum Tode. Das päpſtliche Rom dagegen, welches zwar vor— 
gab, Chriſtum anzunehmen, aber im Leben und Wandel heid— 
niſch war, brachte während der folgenden 1260 Jahre ungefähr 
fünfzig Millionen Chriſten ums Leben. Wenn eine falſchgläu— 
bige, vorgeblich chriſtliche Kirche die Kontrolle der Staatsge— 
walt bekommt, ſo iſt ſie in ihren Verfolgungen zehnmal ſchlim— 
mer und grauſamer als die ſchlimmſten heidniſchen Mächte. 
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Wie ſchon vorher geſagt, wurde das päpſtliche Rom im 
Jahre 538 un. Chr. zur Verfolgungsmacht. Es ſollte dieſe 
Macht 1260 Jahre lang haben. Dies bringt uns auf das 
Jahr 1798. Wenn die von Daniel 
und Johannes angegebenen Zeitperio— Der Biſchof von Rom e 
den richtig ſind, ſo muß dem päpſtlichen e e d — 
Rom um dieſe Zeit etwas von Bedeu— e | 
tung zugeſtoßen ſein. 

Johannes ſagt, von dieſer Macht ſprechend: „Ich 
ſah ſeiner Häupter eines, als wäre es tödlich wund.“ 
Offenb. 13, 3. Und die Geſchichte berichtet uns, daß im 
Jahre 1798 ein franzöſiſcher General, Berthier, in Rom 
einzog und den Papſt gefangen nahm, der dann im dar— 
auf folgenden Jahre zu Valence, Frankreich, in der Ver— 
bannung ſtarb. Wir ſehen alſo, wie ſich das Wort Got— 
tes aufs genaueſte erfüllt hat. 

Chriſtus ſagte: „Um der Auserwähleten willen werden 
die Tage [jene 1260 Jahre der päpſtlichen Verfolgung! ver— 
kürzt.“ Matth. 24, 22. Und ſie hörte eigentlich, mit wenig 
Ausnahmen, denn auch um das Jahr 1773, 
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Dies war die Folge der Reformation, 1. 605. 


welche dem Volke die Bibel und das Evan— 
gelium gab. Unter dem Einfluß der Predig— der apt 
ten und Schriften Luthers und der anderen wird gefangen —ꝛ 
. 95 genommen. j Die Macht 

Reformatoren, nahmen Könige, Fürſten und e 
andere Männer von Einfluß und Macht 3 
Stellung für die Bibel. Unwiſſenheit, Aberglauben und Grau— 
ſamkeit ſchwanden vor dem klaren Lichte des Wortes Gottes, 
und die Inquiſition ging mit ihnen. 

Doch wir können das Papſttum nicht verlaſſen, ohne noch 
auf eine andere Phaſe des in Offenb. 13, 3 gegebenen Sym— 
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bols aufmerkſam zu machen. „Und ſeine tödliche Wunde ward 
heil.“ Napoleon wünſchte ſich zum Kaiſer von Frankreich krö— 
nen zu laſſen, und dies mußte durch einen Papſt geſchehen. So 
fand denn eine Papſtwahl ſtatt; es wurde am 14. März des 
Jahres 1800 ein neuer Papſt gewählt, und ſo das Papſttum 
wieder eingeſetzt, jedoch ohne ſeine frühere Macht zurück zu 
erhalten. 

Während des ſeit jener Zeit verſtrichenen Jahrhunderts 
hat das Papſttum gewirkt und gewartet, intriguiert und ge— 
plant, bis es ſchließlich ein wichtiger Faktor in vielen der 
Regierungen dieſer Welt geworden iſt; und ſeine Abſicht iſt, 
wiederum die Zügel der Regierung zu ergreifen und die Völ— 
ker zu beherrſchen. Die Politik Roms ändert ſich nie, und es 
wartet nur, bis ſein Halt genügend ſtark iſt; dann wird es 
handeln und, ſo weit wie möglich, die Verfolgungen vergange— 
ner Jahrhunderte wieder in Scene ſetzen. 

Aber das Urteil iſt geſprochen; und wenn dieſe Macht 
anſcheinend ihren Zweck erreicht hat, „wird das Gericht gehalten 
werden; da wird dann ſeine Gewalt weggenommen werden, daß 
er zu Grund vertilget und umgebracht werde. Aber das Reich, 
Gewalt und Macht unter dem ganzen Himmel wird dem heili— 
gen Volk des Höchſten gegeben werden, des Reich ewig iſt, 
und alle Gewalt wird ihm dienen und gehorchen.“ Dan. 7, 
26. 27. 


Die Verdunkelung der Sonne. 


„Bald aber nach der Trübſal derſelbigen Zeit werden Sonne und 
Mond den Schein verlieren.“ Matth. 24, 29. 


On Erfüllung dieſer Prophezeiung berichtet uns die Ge— 
1 ſchichte von der wunderbaren und unerklärlichen Ver— 

dunkelung von Sonne und Mond am 19. Mai 1780. 
Dieſe merkwürdige Dunkelheit erſtreckte ſich über das ganze Neu— 
England, und an der atlantiſchen Küſte vom Süden bis nach 
unbekannten Regionen des Nordens. Sie beunruhigte nicht 
wenige Leute, welche dachten, der Tag des Gerichts ſei gekom— 
men. Sie brachte auch „der Tierwelt Angſt und Schrecken; 
Hühner flogen auf ihre Stangen, die Vögel ſuchten ihre Neſter 
auf, und das Vieh eilte ſeinen Ställen zu.“ 

„In der That waren an jenem Tage Tauſende von Leuten 
völlig überzeugt davon, daß das Ende aller irdiſchen Dinge 
herbei gekommen ſei. Viele ließen eine Zeitlang ihre Be— 
ſchäftigung liegen und brachten die Zeit in Andacht und Gebet 
zu, wogegen viele andere die Finſternis nicht nur als ein Zei— 
chen des Zorns Gottes über die mancherlei, Sünden und Greuel 
des Zeitalters betrachteten, ſondern auch als ein Vorzeichen 
irgend einer zukünftigen Heimſuchung, die über das Land 
hereinbrechen würde, wenn man nicht ſofort Buße thun und 
eine Umkehr ſtattfände.“ (Great Events of the Greatest 
Century,“ Seite 40.) 

Dieſe Dunkelheit begann zwiſchen zehn und elf Uhr am 
Freitag Vormittag, an dem ſchon genannten Datum, und hielt 
an bis um die Mitte der folgenden Nacht. An einigen Orten 
war die Finſternis ſo groß, daß man gewöhnliche Druckſchrift 
nicht leſen, und auf Taſchenuhren ohne Benutzung eines Talg— 


lichtes nicht ſehen konnte, wie ſpät es war. eas 
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In einer am 20. Mai 1780 von Herrn Paſtor Clam 
Potter gehaltenen Predigt, die mit anderen ſeiner Schriften 
aufbewahrt worden iſt, findet ſich folgende Ausſage: 

„Doch erwähne ich ſpeciell jener wunderbaren Fin— 
ſternis am 19. Mai des laufenden Jahres [1780]. Da 
wurde, wie unſer Text ſagt, die Sonne verfinſtert; und zwar 
war es eine ſolche Finſternis, wie ſie wohl ſeit der Kreuzi— 
gung unſeres Herrn nie erlebt wurde. Die Leute ließen im 
Hauſe, ſowie auf dem Felde, ihre Arbeit im Stich. Reiſende 
machten Halt; Schulen wurden um elf Uhr geſchloſſen; man 
zündete am Mittag Kerzen an; und das Feuer leuchtete wie 
des Nachts.“ 

Die Geſetzgebung des Staates Connecticut war an jenem 
Tage in Sitzung, und als ſich die Finſternis über jenen Ort 
zu lagern begann, wurden die Mitglieder von Schrecken 
erfüllt, da ſie dachten, der jüngſte Tag ſei gekommen. Auf 
einen Vorſchlag zur Vertagung erhob ſich ein Herr Daven— 
port und ſagte: „Herr Sprecher, entweder iſt der Tag des 
Gerichts herein gebrochen, oder er iſt es nicht. Wenn es nicht 
der Fall iſt, ſo liegt keine Notwendigkeit zur Vertagung vor. 
Iſt er aber wirklich gekommen, ſo wünſche ich in Erfüllung 
meiner Pflicht gefunden zu werden. Ich beantrage daher, 
daß Lichter gebracht werden, und wir unſere Verhandlungen 
fortſetzen.“ Aus dem Journal of the Connecticut House of 
Representatives, vom Freitag, den 19. Mai 1780, erfahren 
wir aber, daß jene Körperſchaft ſich von elf Uhr vormittags 
bis zwei Uhr nachmittags vertagte. 

Doch wir können nicht nur Zeugniſſe amerikaniſcher Schrift— 
ſteller und Augenzeugen anführen, ſondern dies eigenartige 
Ereignis hat die Aufmerkſamkeit denkender Männer in allen 
Ländern auf ſich gezogen. So ſagt D. Seiß in ſeiner „Offen— 
barung Jeſu“ zu Offenb. 6, 12., wie folgt: 

„So war z. B. der 19. Mai 1780 im ganzen nordöſt— 
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lichen Teil der Vereinigten Staaten von Nordamerika ein ganz 
merkwürdig dunkler Tag. Augenzeugen davon nannten ed. 
eine übernatürliche, unerklärbare Erſcheinung; es konnte keine 
Sonnenfinſternis ſein, weil dazumal der Mond beinahe voll 
war; auch lag die Urſache nicht an einem bewölkten Himmel, 
denn das Firmament war ſo klar, daß man die Sterne leuch— 
ten ſah. Dennoch trat von neun Uhr morgens bis zur gewöhn— 
lichen Stunde des Sonnenuntergangs eine ſolche Dunkelheit 
ein, daß die Arbeit eingeſtellt und Licht in den Häuſern ange— 
zündet werden mußte, und daß die Haustiere ſich zur Ruhe 
legten, als ob es Nacht wäre; und obgleich die Sonne wäh— 
rend der ganzen Zeit ſichtbar war, ſo war doch ihr Ausſehen, 
als hätte ſie alle Leuchtkraft verloren.“ 

Auch iſt Amerika nicht das einzige Land, in welchem eine 
ſolche Naturerſcheinung geſehen worden iſt; denn drei Jahre 
darauf war Europa Zeuge einer ähnlichen Erſcheinung; und 
dies begegnet dem Einwand, daß eine auf einen Teil Nord— 
amerikas beſchränkte Erſcheinung unmöglich ein ſo wichtiges 
„Zeichen“ ſein könne. Hierüber ſagt Menzels „Naturkunde,“ 
Band 1, Seite 279: 

„Die zufällige Luftverfinſterung dehnte ſich im Jahre 
1783 über eine ſo ungeheure Fläche, von Lappland bis nach 
Afrika aus, daß man fie ſogar der Materie eines Kometen— 
ſchweifes zuſchrieb, der in unſere Atmoſphäre hinein geraten ſei.“ 

Einem anderen zuverläſſigen Werke, Taylors ‘* Great 
Consummation,” entnehmen wir darüber: „Drei Jahre ſpä— 
ter, und Europa, mit ſeinen wimmelnden Millionen, befand 
ſich unter einer ebenſo geheimnisvollen Wolke, die, wiewohl 
nicht ganz ſo dicht, dennoch länger anhielt und weit und breit 
Furcht und Erſtaunen erweckte. Ein Dunſt, der zur Zeit 

, keiner bekannten Urſache zuzuſchreiben war (wiewohl einige in 
ſpäteren Jahren vermuteten, es ſei vulkaniſcher Staub gewe— 
ſen), erfüllte die ganze Luftſchicht über das geſamte Feſtland 
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hin, bis weit nach Aſien hinein. Er trat am 29. Mai in 
Dänemark auf; erreichte Frankreich am 14. Juni; Italien am 
16. Juni; Norwegen am 22. Juni; Oſtreich und die Schweiz 
am 23. Juni; Schweden am 24. Juni, und Rußland am 25. 
Juni. Am Schluß des Juni hatte er ganz Syrien mit einem 
Leichentuch bedeckt, und war am 18. Juli in das Innerſte Aſi— 
ens bis an das Altaigebirge vorgedrungen. Die Verfinſterung 
herrſchte während des größeren Teils des Sommers vor und 
verlieh der Sonne eine unnatürliche, matte, roſtigrote Fär— 
bung, und gab auch dem Tage wie der Nacht ein überirdiſches, 
düſteres Ausſehen. Die Luft war im höchſten Grade elektriſch, 
und die ganze Natur außerordentlich erſchüttert.“ 

„Die Hamburger Neue Zeitung“ ſchildert am 18. Juli 
1783 das damalige Ausſehen der Sonne: „Die Strahlen und 
der Glanz verſchwinden und ſie ſieht aus, als wenn man ſie durch 
ein mit Ruß angelaufenes oder auch durch rotgefärbtes Glas 
betrachtet.“ Am 22. Auguſt enthält fie einen Brief aus Pera, 
am 23. Juli geſchrieben, und indem ein Kaufmann die Finſter— 
nis in der Türkei ſchildert, ſagt er über den dadurch hervorge— 
rufenen Eindruck: „Die Türken ziehen aus dieſer ihnen unge— 
wöhnlichen Witterung und den Zurüſtungen ihrer Nachbarn 
die Vermutung, daß der Untergang ihres Reiches nahe ſei.“ 

Noah Webſter bezeugt die allgemein herrſchende Furcht 
in ſeinem Werke, “History of Pestilences,” Band 2, Seite 
274. Wie es in Amerika am „finſtern Tage“ war, ſo waren 
auch die Kirchen Europas gedrängt voll von erſchreckten Men— 
ſchen, welche die Barmherzigkeit des Himmels anflehten. Pro— 
feſſor Lalande, ein franzöſiſcher Aſtronom, verſuchte die Furcht 
des Volkes zu beſchwichtigen, indem er die Verfinſterung des 
Himmels den aus der Erde aufſteigenden Ausdünſtungen zu— 
ſchrieb; dasſelbe geſchah auch in Deutſchland. England teilte 
dieſelben Befürchtungen, ſo daß einer ſeiner Dichter, Cooper, 
ſang, daß alle Elemente „predigen aller Schickſal 
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laut.“ Und in einem anderen Gedicht, betitelt „Aufgabe,“ 
weiſt er in folgenden Worten auf dieſe unerklärliche Verfin— 
ſterung hin: 


„Mit krankem, ſchwachem Auge harrte 
Die Natur dem Ende aller.“ 


Und dieſe Verdunkelung iſt gerade ſo unerklärlich, wie 
die vom Jahre 1780. Folgende Bemerkungen aus Humboldts 
„Kosmos“ find bezeichnend: „Ein Phänomen, für das may. 
wohl einen Namen (Höhenrauch), aber in vielen Fällen keine 
befriedigende Erklärung hat.“ „Denn daß die denkwür— 
dige Verfinſterung (der ſogenannte Höhenrauch), welcher viele 
Monate lang, vom Mai bis Auguſt 1783, einen bedeutenden 
Teil von Europa und Aſien, wie Nordafrika, in Erſtaunen 
ſetzte (wogegen auf hohen Schweizer Gebirgen der Himmel 
rein und ungetrübt geſehen wurde), von großer Thätigkeit des 
isländiſchen Vulkanismus und des Erdbebens von Calabrien 
verurſacht worden ſei, iſt nur wegen der Größe der Erſchei— 
nung ſehr unwahrſchein lich.“ („Kosmos,“ Band 3, 
Seite 414; Band 4, Seite 445.) 9 

Auch der Mond ſollte „den Schein verlieren.“ Die erſte 
Hälfte der dieſem Tage folgenden Nacht war bemerkenswert 
wegen der überaus ſtarken Dunkelheit. Nachſtehend geben wir 
etliche Citate mit Bezug darauf: 

„Um acht Uhr abends war die Finſternis ſo undurch— 
dringlich dicht, daß das Reiſen thatſächlich unmöglich war; 
und obgleich der Mond um neun Uhr beinahe voll aufging, 
gab er doch nicht genügend Licht, um eine Perſon zu befähi— 
gen, zwiſchen Himmel und Erde zu unterſcheiden.“ (“ Great- 
est Events of the Greatest Century,” Seite 44.) 

„Ein großer Teil der folgenden Nacht (am 19. Mai 
1780) war auch eigentümlich finſter. Der Mond gab, obgleich 
es Vollmond war, doch, wie in unſerem Texte geſagt, kein 
Licht.“ (Aus einer Predigt des Geiſtlichen Elam Potter, 
gehalten am 28. Mai 1780.) 
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„Die Finſternis des darauf folgenden Abends war wohl ſo 
ſtockdicht, als es noch je wahrgenommen worden iſt, ſeit der 
Allmächtige das Licht geſchaffen hat. . . . Ein Blatt weißes 
Papier, nur wenige Zoll vom Auge entfernt ge— 
halten, war ebenſo unſichtbar, wie der ſchwärzeſte 
Sammet.“ (Lenny, in Stones History of 
Beverly” [Maſſ.], wie von Herrn Gage vor der 
„Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ angeführt.) 

„Und der Mond ward wie Blut.“ Offend. 
6, 12. Dieſer Vers, zuſammen mit Vers 13, gibt 
uns dieſelbe Prophezeiung, wie die vom Heilande 
in Matth. 24, 29 gegebene, mit 
Hinzufügung der ſchon angeführten 
Ausſage über das Ausſehen des 
Mondes. 

Herr Stone ſagt in ſeiner 
History of Beverly,“ vom letz— 
ten Teil der dem finſteren Tage 
Die zur Sonnenfinjternis folgenden Nacht ſprechend: „Um 
e Mitternacht wurden die Wolken 
zerteilt, und der Mond und die Sterne leuch— 

teten in ungeſchwächtem Glanze.“ 

Aber von dem Ausſehen des Mondes, als 
derſelbe wieder ſichtbar wurde, ſchreibt Milo 
Boſtwick: „Mein Vater und meine Mutter, 
romme Leute, glaubten, daß der Tag des Ge- 
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derſelben verſchwunden ſei. Der Horizont hatte dann ſein 
gewöhnliches Ausſehen, aber der Mond, welcher beinahe voll 
war, ſah aus wie Blut,“ wodurch die Prophezeiung, wie 
in der Offenbarung gegeben, aufs genaueſte erfüllt wurde. 

Bei der drei Jahre darauf längere Zeit dauernden, in 
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Europa ſichtbaren Verdunkelung, welcher wir ſchon erwähnt 
haben, hatte der Mond auch ein derartiges Ausſehen. Wir 
entnehmen der „Hamburger Neue Zeitung“ vom 18. Juli 
1783 über dieſen Punkt folgendes: 

„Hildburgshauſen, den 6. Juli. Die Wälder in dieſer 
ganzen Gegend ſind alle weiß ſtatt grün; der Himmel wie 
aufgeflogener oder ſublimierter Kalk; Sonne und Mond gehen 
immer blutrot auf und unter. Seit ungefähr drei Wo— 
chen that es in dem Gleichberge ſo entſetzliche, fürchterliche 
Schläge, als würden Kanonen gelöſt. In allen Kirchen wer— 
den Betſtunden gehalten.“ 

Jede aufrichtige Seele kann alſo ſehen, wie allgemein 
dieſe Zeichen waren, und wie man allenthalben auch gerade in 
ihnen Zeichen des nahenden Endes ſah. 

Dieſer finſtere Tag im Mai 1780 iſt nie erklärt worden. 
Zwar hat man bezüglich der Urſache der Verdunkelung verſchie— 
dene Theorien aufgeſtellt; jedoch erwies ſich keine derſelben im 
Lichte der Wiſſenſchaft als ſtichhaltig. Vielleicht möchten einige 
denken, daß ſie durch eine Sonnenfinſternis verurſacht wurde; 
aber ſelbſt wenn eine ſolche ſtattgefunden hätte, ſo würde ſie 
doch nur kurze Zeit gedauert haben, wogegen dieſe Finſternis 
einen halben Tag und eine halbe Nacht hindurch anhielt. 
Die beiden folgenden Darlegungen ſollten genügen, dieſen 
Punkt klar zu machen und die Grundloſigkeit ſolcher Anſichten 
über allen Zweifel darzuthun: 

„Eine Sonnenfinſternis kann nur bei Neumond ſtattfin— 
den; und die Gründe dafür liegen auf der Hand. Um eine 
ſolche zu bewirken, müſſen Sonne, Mond und Erde in gerader 
Linie ſtehen, wobei der Mond ſich in der Mitte befindet.“ 
(“American Encyclopedic Dictionary,“ Art. Sonnen— 
finſternis.) 

„Daß die Finſternis nicht durch eine Sonnenfinſternis 
verurſacht wurde, iſt offenbar; ... denn der Mond befand 
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ſich während jenes Tages mehr als hundertfünfzig Grad von 
der Sonne,“ und war „mehr als vierzig Stunden ſeines Laufes 
aus ihrer Linie heraus.“ (‘Great Events of the Greatest 
Century, Seite 46.) 

Der berühmte Aſtronom Herſchel, der ja deutſcher Abkunft 
iſt, ſagt von der unerklärlichen Erſcheinung jenes Tages: „Der 
finſtere Tag in Nordamerika war eine jener wunderbaren Na— 
turerſcheinungen, von welchen ſtets mit Intereſſe geleſen wird, 
die jedoch keine Philoſophie zu erklären imſtande iſt.“ 

Auch Noah Webſter ſagte darüber: „Die wahre Urſache 
dieſer bemerkenswerten Erſcheinung iſt nicht bekannt.“ 

Obgleich aber ſolche Größen offen geſtehen, daß ſie die 
wirkliche Urſache dieſer Erſcheinung nicht erklären können, ſon— 
dern dieſelbe ihnen unbekannt iſt, ſind doch eine Anzahl klei— 
nerer Geiſter ſchnell bei der Hand, um darzuthun, daß dieſe 
Erſcheinung ganz natürliche Urſachen gehabt habe. Augenzeu— 
gen und deren Zeitgenoſſen wurden mit heiliger Scheu erfüllt; 
aber das ungläubige Geſchlecht unſerer Zeit ſetzt ſich mit Leich— 
tigkeit darüber hinweg und ſpottet vielleicht noch über diejeni— 
gen, welche dieſe Ereigniſſe wirklich als die angekündigten 
Zeichen von der Nähe der Wiederkunft Chriſti anſehen. 

Die einem jeden jetzt zur Entſcheidung vorliegende Frage 
iſt dieſe: Entſprechen dieſer finſtere 19. Mai des Jahres 1780 
und die Verdunkelung von 1783 der in unſeres Herrn Prophe— 
zeiung gegebenen Beſchreibung? Sind dieſe Verdunkelungen 
einer der Markſteine, die uns im Buche der Natur gegeben 
werden, um uns zu warnen und zu zeigen, daß wir in „den 
letzten Tagen“ leben? Soweit wir geſehen haben, entſpricht 
ſie allen Einzelheiten der Prophezeiung. Welche Stellung 
wollen wir dann dazu einnehmen? 

Wenn es von ſolcher Wichtigkeit war, daß Chriſtus dies 
in ſeine große, uns jetzt zum Studium vorliegende Prophezei— 
ung einſchaltete, ſo iſt es ſicherlich von genügender Wichtigkeit 
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für uns, darüber nachzudenken. Gedenkt der Worte unſeres 
Heilandes: „Sehet zu, daß euch nicht jemand verführe!“ 
Laßt euch von keiner Theorie, die ihr etwa habt, noch von 
irgend einem Menſchen, ein Ereignis herab ſetzen und . 
verkleinern, welches dem Herrn wichtig genug war, es N 
uns mit ſolcher Ausführlichkeit zu beſchreiben. 588 n. Chr. 

Ein wichtiger Punkt bleibt noch zu betrachten, und 
das iſt die Zeit, zu welcher dies Ereignis ſtattfand. 
Matthäus ſagt darüber: „Bald aber nach der Trübſal 
derſelbigen Zeit werden Sonne und Mond den Schein 
verlieren.“ Matth. 24, 29. Und Markus ſagt, von 
demſelben Ereignis ſprechend: „Aber zu der Zeit, nach 
dieſer Trübſal, werden Sonne und Mond ihren Schein 
verlieren.“ Mark. 13, 24. 

In dem Kapitel über die „Große Trübſal“ haben 
wir gefunden, daß mit dieſer „Trübſal“ die 1260 Jahre 
päpſtlicher Verfolgung gemeint ſind, die im Jahre 1798 
endeten. Chriſtus ſagte aber, daß dieſe 


*yangjiva dzaqgvs cg aBvy di wagarar 
Uda UI}JGvatrasnje avg wy 


Tage verkürzt werden würden; und fo , Snfolgeder Re ) 1778 
ay ; thie g 1 formation hörte die 
finden wir denn auch, daß die eigentliche Trübſal auf. Jen. Chr. 


Verfolgung im Jahre 1773 ihren Abſchluß 

fand, und alſo die Tage der Trübſal um Der jinjtere Tag. | 50 
etwa fünfundzwanzig Jahre verkürzt wur- Tiger silat!” T. ht. 
den, wie in der Prophezeiung angedeutet. 

Demgemäß ſagt nun Markus, davon ſprechend, 
wann dieſer finſtere Tag ſein würde, daß es „zu der 
Zeit, nach dieſer Trübſal,“ ſein werde. Dies fixiert die 
Zeit, in welcher dieſe eigentümliche Erſcheinung ſtattfin— ben aoe 
den würde, zwiſchen 1773 und 1798 n. Chr. Die Ge— 
ſchichte berichtet uns, daß ſie ſich im Jahre 1780 zutrug, und 
beſtätigt alſo eine Beweiskette, die nicht gebrochen werden donn. 

So bewahrheiteten ſich denn auch die gleichſam propheti— 
ſchen Worte des frommen Prälaten Bengel (geboren am 24. 
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Juni 1687, geſtorben am 2. November 1752) in der Erfüllung 
dieſes Teiles der großen Weisſagung unſers Herrn. Sagte 
er doch: 

„Wenn es zur Vollendung des Geheimniſſes Gottes kommt, 
ſo wird man die Uhr, die ſo lange ſtill ging, ſchlagen hören; 
indem, teils vor, teils unter dieſer Zeit, in kurzem viele ſchreck— 
liche, aber auch fröhliche Dinge auf einander folgen werden.“ 
(„Bengels Leben,“ von Burk, Seite 297) 

Wir ſchließen dies Kapitel mit den ins Deutſche übertra— 
genen eindrucksvollen Worten des berühmten amerikaniſchen 
Dichters Whittier, in welchen er ſeinen durch dieſe Erſcheinung 
wachgerufenen Empfindungen Ausdruck gibt: 


„Es war an einem Maientag des Jahres ſiebzehnhundertachtzig; 

Der Frühlingsodem weckt' im Wald, auf Feld und Flur das junge Leben, 
Und jungfräulich mit weichem Grün die Erde liebreich hold ſich ſchmückte: 
Da, plötzlich, ſank vom jüngſt noch klaren Himmel dichtes Dunkel nieder, 
Den Tag mit ſeinem frohen Licht verwandelnd ſchnell in Nacht und Schrecken 
Wie jene Angſt- und Schreckensnacht der Götterſagen grauer Vorzeit, 
Die Götterdämmerung, von der die nord'ſchen Sänger uns berichten. 
Erdrückend ſchwer hing an dem düſtern nachtumflorten Himmelszelte 

Ein unheildrohend Wolkenmeer, umſäumt mit lichtem Rande, 

Wie glühend' Lava aus des feuerſpeienden Vulkanes Schlunde. 

Der Vögel Sang verſtummt, und auch des Hofes fröhliches Geflügel 
Fliegt ſcheu und Unglück ahnend ſtill auf ſeine ſichren Ruheplätze; 

Der Rinder glatte Scharen ſuchen brüllend die gewohnten Ställe. 

Die nachtgewohnten Fledermäuſe huſchen ſchüchtern durch die Straßen, 
Und jeder Laut des Frohſinns kehrte ſich in ſtillen Schreck und Grauen. 
Die Männer beteten zu Gott; die Weiber fleheten und weinten; 

Es lauſchte jedes Ohr, den Schall von der Poſaune zu vernehmen, 

Und jedes Aug' erwartet' Chriſtum, der, mit Wolken wiederkehrend, 

Nicht mehr als Mittler jetzt — als ſtrenger Weltenrichter ſoll erſcheinen, 
Aus dem Geſetzesbuch gerecht zu richten jedes menſchlich' Weſen.“ 


Die fallenden Sterne. 


„Und die Sterne werden vom Himmel fallen.“ Matth. 24, 29. 


as nächſte von unſerem Herrn angegebene Zeichen iſt das 

§ Fallen der Sterne. Dies wurde buchſtäblich erfüllt 

durch die großen Sternſchnuppenfälle, die am 12. und 

13. November 1832 und am 13. November des Jahres 1833 

ſtattfanden. Dies letzterwähnte wunderbare himmliſche Feuer— 

werk, das bedeutendſte der beiden, begann zwiſchen zwei und 

vier Uhr morgens und dauerte bis zum Tagesanbruch. Es 

erſtreckte ſich uber Nordamerika, und ſüdlich bis nach Mexiko 

und Jamaika; und am erſterwähnten Datum war das Schau— 
ſpiel in ganz Europa und bis nach Aſien hinein fichtbar. . 

Die auf die Augenzeugen des im Jahre 1833 ſtattgehab— 
ten wundervollen Ereigniſſes hervorgebrachte Wirkung wird 
folgendermaßen beſchrieben: 

„Es hat in dieſem Lande ſeit ſeiner erſten Beſiedelung kein 
himmliſches Schauſpiel ſtattgefunden, welches von einem Teil 
der Bevölkerung mit ſolchem Staunen und ſolcher Bewunde— 
rung, und von einem anderen mit ſolcher Angſt und ſolchem 
Schrecken betrachtet wurde.“ Wochen- und monatelang hindurch 
war es der Gegenſtand der Unterhaltung. Und die ſchrecklich— 
erhabene Schönheit dieſer wunderbaren Scene iſt von den Au— 
genzeugen derſelben nicht vergeſſen worden. 

„Während der dreiſtündigen Dauer desſelben glaubten 
viele, der Tag des Gerichts warte nur noch auf den Sonnen— 
aufgang; und als der Sternenfall ſchon längſt vorbei war, 
waren die Furchtſamen und Abergläubiſchen unter dem Eindruck, 
daß der jüngſte Tag höchſtens nur noch eine Woche auf ſich 


warten laſſen werde. 
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„Es wurden in vielen Orten Gebetsverſammlungen und 
andere religiöſe Verſammlungen gehalten, oder aber man war 
von Schrecken erfüllt und ließ unter dem Einfluß der durch 
dies plötzliche furchtbare Schauſpiel erregten Furcht ſeine welt— 
lichen Angelegenheiten ruhen.“ (‘Great Events of the 
Greatest Century,” Seite 229.) 

Ein ſüdlicher Pflanzer ſpricht folgendermaßen von der 
Wirkung dieſes Schauſpiels auf die Negerbevölkerung: 

„Jammervolle Laute weckten mich plötzlich aus tiefem Schlafe 
auf. Faſt alle Neger von drei Pflanzungen, ſechs- bis achthun— 
dert an der Zahl, hatten ſich verſammelt, laut ſchreiend vor 
Schrecken, und den Himmel um Erbarmen anrufend. Während 
ich in atemloſer Spannung lauſchte, die Urſache dieſes Aufruhrs 
zu erforſchen, hörte ich jemand an der Thür mit leiſer Stimme 
meinen Namen rufen. 

„Sogleich erhob ich mich, nahm meinen Degen zur Hand 
und ſtellte mich vor die Thüre. In demſelben Augenblicke flehte 
mich die nämliche Stimme von neuem an, aufzuſtehen, und 
fügte die Worte hinzu: „O mein Gott, die ganze Welt 
ſteht im Feuer!“ Darauf öffnete ich die Thür, und kaum 
vermag ich zu ſagen, was mich mehr überwältigte, ob der Scheu 
erregende Anblick des Himmels, oder das markdurchdringende 
Geſchrei der Neger. 

„Mehr als hundert lagen auf dem Boden hingeſtreckt; die 
einen ſprachlos, andere ſtießen die bitterſten Klagen aus und 
beteten mit erhobenen Händen zu Gott, die Welt und ſie zu 
erhalten. Die Scene war auch in der That überwältigend; 
denn Regen hätte nicht dichter herabfallen können, als dieſe 
Meteore. Oſt, Weſt, Nord und Süd überall dasſelbe, mit 
einem Wort, der ganze Himmel ſchien in Bewegung 
K ai ise 

Arago berechnet, daß „nicht weniger als zweihundertvierzig— 
tauſend Meteore zur nämlichen Zeit am Horizonte von Boſton 


Das Fallen der Sterne am 13. November 1833. 


Der große Sternſchnuppenfall am 13. Nov. 1833 war ein fo bemerkenswerter, daß er 
die Aufmerkſamkeit vieler Tauſende von Leuten aus allen Klaſſen, vom Gelehrten bis zum 
ärmſten Landarbeiter, auf ſich zog. Einige Männer, deren Namen weit über die Grenzen 
ihres Landes hinaus rühmlichſt bekannt ſind, haben dieſe Scene und den Eindruck, welchen 
dieſelbe auf ſie machte, beſchrieben. Unter dieſen war der berühmte farbige Redner Frede— 
rie A. Douglas. In ſeinem Buche, My Bondage and Freedom,“ beſchreibt er das Fal— 
len der Sterne folgendermaßen: „Ich war ein Zeuge dieſes großartigen Schauſpiels und 
wurde mit Bewunderung erfüllt. Die Luft ſchien mit ſtrahlenden, vom Himmel herab 
kommenden Boten erfüllt zu ſein. Es war ungefähr um Tagesanbruch, als ich dieſe erha— 
bene Scene ſah. Es geſchah nicht, ohne mir in jenem Augenblick den Gedanken zu geben, 
daß es der Vorläufer der Wieder kunft des Menſchenſohnes ſein möchte; 
und in meiner Gemütsverfaſſung war ich bereit, Ihn als meinen Freund und Erlöſer zu 
begrüßen. Ich hatte geleſen, daß die Sterne vom Himmel fallen ſollen; und ſie fielen ja 
jetzt. Ich litt geiſtig ſchwer, und begann, in Erwartung jener Ruhe, die mir auf Erden 
verſagt war, zum Himmel aufzublicken.“ 

Es gibt viele lebende Zeugen jenes Ereigniſſes, von denen einige dasſelbe, ſoweit fie 
ſich erinnern können, in ihren eigenen Worten beſchrieben haben. 

Lucy Reeſe wohnte am 13. Nov. 1833 zu Point Lookout, Ga. Sie ſagt: „Ich war vier— 
zehn Jahre alt zu der Zeit, als die Sterne fielen. Es kam mir vor wie ein Sternregen. 
Die Leute wurden ſehr erſchreckt, und es wurde viel in der Bibel geleſen, weil ſie dachten, 
das Gericht ſei gekommen.“ 

Roſe Grace wohnte zu der Zeit in Marion, Ala. Sie ſagt: „Ich war ſiebenzehn Jahre 
alt, als die Sterne ſielen. Ich betrachtete ſie eine lange Zeit. Sie ſchienen zu erlöſchen, 
wenn fie ungefähr zehn Fuß von der Erde waren. Jeder dachte, der Gerichtstag fer gekom— 
men. Ich ſagte ihnen, wenn dem ſo ſei, ſo ſei es zum Beten zu ſpät.“ 

Henry Lewis, ein Sklave zu Harrisburg, Ky., war zu der Zeit neunzehn Jahre a't. 
Er ſagt: „Es ſchien als ob der ganze Sternenhimmel herunter komme. Ich befand mich mit 
einem Pferde, welches ich meinem Herrn geſtohlen hatte, ungefähr zwölf Meilen von da— 
heim; aber als ich zurückkehrte, waren ſie alle ſo erregt und im Gebet begriffen, daß ich das 
Pferd in den Stall brachte, ohne entdeckt zu werden.“ 

Caroline Walker, von Vicksburg, Miſſe, ſagt: „Die Welt jah aus, als ob jie ganz und 
gar in hellen Flammen ſtände, und dies hielt bis Tagesanbruch an. Von allen Richtungen 
her konnte ich auf der Plantage Schreie und Rufe hören, daß der Gerichtstag gekommen 
ſei. Es war eine furchtbare Nacht.“ 

Richmond Smith, von Vicksburg, Miſſ., ſagt: „Ich wohnte zu der Zeit in Putnam 
Co., Ga. Ich war neunzehn Jahre alt und wurde durch jemandes Stimme aufgeweckt, 
welche rief: „Die Zeit iſt gekommen.“ Jeder fühlte, daß es das Gericht ſei und das Ende der 
Welt gekommen wäre.“ 

Sanford Williams wohnte zu der Zeit in Louisville, Ky. Er iſt jetzt ſiebenundneunzig 
Jahre alt und jagt: „Ich ſpielte zu jener Zeit auf einer Violine zum Tanze auf. Eine der 
Damen ging zur Thür und ſchrie: „Das Gericht, der Gerichtstag iſt gekommen, worauf fie 
in Ohnmacht fiel. Eine andere lief zur Thür, ſagte ungefähr dieſelben Worte und ſiel um. 
Darauf ging ich zur Thür, beim Gehen die Violine ſpielend. Als ich aber die Sterne alle 
fallen ſah, warf ich meine Violine zu Boden, und rief: „O Herr, o Herr, ſei mir gnädig! 
Rette mich in dieſer Nacht, und ich werde Dir dienen bis ich ſterbe. Von allen Richtungen 
konnte ich Männer, Frauen und Kinder ſchreien hören: „Der Gerichtstag ijt gekommen.““ 
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ſichtbar waren.“ Die Pracht, welche dieſes Schauſpiel an dem 
Niagara-Fall entfaltete, ſagt ein Augenzeuge, „ſpottet jeder 
menſchlichen Beſchreibung; das ganze Firmament ſchien 
in feurigen Bächen in die dunkeln und brauſenden 
Fluten hinab zu gleiten.“ 

Die Art und Weiſe, in welcher dieſe Sterne fallen ſollten, 
iſt uns vom Propheten Johannes vorausgeſagt worden: „Und 
die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleich wie ein 
Feigenbaum ſeine Feigen abwirft, wenn er von großem Wind 
bewegt wird.“ Offenb. 6, 13. 

Profeſſor Olmſtead, vom Kollegium zu Yale, ſagt darüber: 

„Diejenigen, welche ſo begünſtigt waren, Augenzeugen des 
Schauſpiels der am Morgen des 13. Nov. 1833 fallenden 
Sterne zu ſein, ſahen wahrſcheinlich die größte Entfaltung 
himmliſchen Feuerwerks, die noch je, ſeit Erſchaffung der Welt 
oder doch wenigſtens im Bereich der Annalen der Geſchichte, 
ſtattgefunden hat. 

„Beinahe allerorts fingen die Meteore ſchon um elf Uhr 
an, durch ihre außergewöhnliche Häufigkeit die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken, und nahmen an Zahl und Pracht zu, bis 
etwa vier Uhr, von wo an ſie allmählich abnahmen; ſie waren 
jedoch ſichtbar, bis ſie im Lichte des Tages verſchwanden. Die 
Meteore flogen keineswegs willkürlich in allen Teilen des Him— 
mels, ſondern ſchienen aus einem Punkt des Geſtirns Leo, un— 
weit eines Sternes, Gamma Leonis mit Namen, im Bogen 
der Sichel, hervorzugehen. 

„Die Ausdehnung des Sternregens erſtreckte ſich über ei— 
nen bedeutenden Teil der Erdoberfläche. Er war ſichtbar von 
der Mitte des Atlantiſchen Oceans, im Oſten, bis zum Stillen 
Ocean, im fernen Weſten, und von der Nordküſte Südamerikas 
bis an die unwirtbaren Regionen der britiſchen Beſitzungen im 
Norden; und allenthalben bot er beinahe dasſelbe Schauſpiel 
dar.“ N 
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Humboldts „Kosmos“ ſagt, Band 1, Seite 399, darüber: 

„In der Nacht vom 12. bis 13. Nov. 1833 das denk— 
würdige von Deniſon Olmſtead in Nordamerika ſo vortreff— 
lich beſchriebene Phänomen.“ Auf Seite 129 nennt er es den 
ungeheuren Sternſchnuppenſchwarm, „in dem an einem Orte, 
wie Schneeflocken zuſammen gedrängt, während neun Stunden 
wenigſtens zweihundertvierzigtauſend fielen.“ 

Henry Dana Ward ſpricht ſich über die buchſtäbliche Er— 
füllung des obigen Textes folgendermaßen aus: 

„Der Ruf: „Blicke zum Fenſter hinaus!“ weckte mich aus 
tiefem Schlafe auf. Sogleich erhob ich mich und ſah mit Be— 
wunderung, daß der Oſten von der Morgenröte und Meteoren 
hell erleuchtet war. . . . Ich weckte meine Gattin, und wäh— 
rend fie ſich ankleidete, rief ſie mir zu: „Sieh, wie die Sterne 
fallen!“ „Das iſt ein Wunder,“ erwiderte ich ihr, und wir 
fühlten in unſeren Herzen, daß es ein Zeichen der letzten 
Zeit war. Wirklich, ,die Sterne des Himmels fielen zur Erde, 
wie der vom Sturmwind geſchüttelte Feigenbaum ſeine unreifen 
Feigen abwirft.“ Offenb. 6, 13. Dieſe Sprache des Propheten 
iſt ſtets als eine metaphoriſche (bildliche) aufgefaßt worden, 
doch geſtern wurde buchſtäblich erfüllt, was er geweisſagt. . . . 

„Und wie fielen dieſelben herab? Weder ich ſelbſt noch 
eines meiner Familienmitglieder vernahm ein Geräuſch: und 
wo in der geſamten Natur könnte ich ein Ereignis finden, 
welches geeigneter wäre, das Ausſehen des Himmels darzuſtellen, 
wie Johannes dasſelbe in der weiter oben angeführten Pro— 
phetie beſchreibt: „Die Sterne des Himmels fielen zur Erde.“ 
Es waren keine Flächen, Flocken oder Tropfen von Feuer, 
ſondern was die Welt unter fallenden Sternen verſteht, und 
mancher Zuſchauer mag wohl zu einem anderen geſagt haben: 
„Sieh', wie die Sterne fallen!“ Und ich glaube, daß niemand 
an dieſem aſtronomiſchen Ausdrucke Anſtoß nahm, ſo wenig als 
man jemand, der ſagt: „die Sonne geht auf,’ erwidern würde; 
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„Mein Freund, die Sonne bewegt ſich nicht.“ Die Sterne fie— 
len nieder, wie der vom Sturmwind geſchüttelte Feigenbaum 
ſeine unreifen Feigen abwirft. 

„Hier zeigt ſich die Genauigkeit des Propheten. Die Sterne 
kamen nicht hernieder zur Erde als ob ſie von mehreren Bäu— 
men geſchüttelt würden, ſondern als wie von nur einem. 
Diejenigen, welche ſich im Oſten zeigten, fielen auch gegen Oſten, 
die im Norden gegen Norden, die im Weſten gegen Weſten, 
und die im Süden erſchienen, fielen gen Süden, was ich deut— 
lich ſehen konnte, da ich aus meiner Wohnung hinaus in den 
Garten gegangen war. 

„Auch fielen ſie nicht, wie reifes Obſt fällt; o nein, ſon— 
dern ſie flogen vielmehr, oder wurden abgeworfen wie 
unreife Früchte, die zuerſt dem Sturme Widerſtand leiſten, 
aber wenn einmal gewaltſam vom Aſte losgebrochen, mit Ge— 
ſchwindigkeit und in gerader Richtung niederfallen. Wenn die— 
ſelben in großer Menge abfallen, ſo mag es vorkommen, daß 
ſich ihre Bahnen kreuzen, da die einen mit mehr oder weniger 
Gewalt herab geſchleudert werden, doch gewöhnlich fallen ſie nach 
der Seite des Baumes hin, auf der ſie hingen.“ 

Und in Burritts “ Geography of the Heavens” finden 
wir, Seite 163 (Ausgabe vom Jahre 1854), nachſtehende Be— 
ſchreibung: 

„Doch das allererhabenſte Schauſpiel fallender Sterne, 
wovon die Welt uns einen Bericht liefert, wurde am Morgen 
des 13. Nov. 1833 über die ganzen Vereinigten Staaten hin 
wahrgenommen. Die ganze Ausdehnung dieſer erſtaunlichen 
Schauſtellung iſt nie genau feſtgeſtellt worden; ſie deckte jedoch 
keinen unbeträchtlichen Teil der Erdoberfläche. . . . Beim er— 
ſten Anblick ſah es aus wie ein Feuerwerk von höchſt imponie— 
render Pracht, welches das ganze Himmelsgewölbe mit aber und 
aber Tauſenden von raketenähnlichen Feuerkugeln bedeckte. Sie 
leuchteten in hell ſchimmerndem, ununterbrochenem Feuerglanz 


122 Der kommende König. 


und fielen ſo dicht wie die Schneeflocken eines frühen Dezem— 
berſchnees. Die allerprächtigſten Raketen und Feuerwerke menſch— 
licher Kunſt halten keinen ſo guten Vergleich mit der Herrlich— 
keit dieſes himmliſchen Schauſpiels aus, wie das Schimmern 
des winzigſten Sternes mit dem brillianten Glanz der Sonne 
aushält. Der ganze Himmel ſchien in Bewegung zu ſein und 
errinnerte manche an die ſchreckliche Pracht des in der Offen— 
barung bei der Eröffnung des ſechſten Siegels angewandten 
Bildes: „Die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleich— 
wie ein Feigenbaum ſeine Feigen abwirft, wenn er von großem 
Winde bewegt wird.““ 

Wie ſchon zu Anfang dieſes Kapitels e iſt dies 
Schauſpiel nicht auf Amerika beſchränkt geweſen. Nicht nur 
haben auch europäiſche Aſtronomen und ſonſtige gebildete Leute 
über das hieſige und auch anderswo ſichtbare Schauſpiel vom 
13. Nov. 1833 geſchrieben, ſondern ebenfalls über den beſon— 
ders in Europa ſichtbaren Sternſchnuppenfall vom 12.13. Nov. 
1832. Nachſtehend geben wir etliche der Zeugniſſe: 

Dr. Schiaparelli, Direktor der Mailänder Sternwarte, 
nennt erſteres „die große Sternſchnuppenflut der Leoniden von 
1833." 

Profeſſor Valentiner ſagt in ſeinem Werke, „Der geſtirnte 
Himmel,“ Seite 207, darüber: 

„Am 13. November 1832 hatte ein Kapitän über einen 
merkwürdig reichen Sternſchnuppenfall berichtet; dann wurde 
an vielen Orten Europas in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 
1832 ein ähnliches Phänomen wahrgenommen, und noch viel 
glänzender geſtaltete ſich der 1 im Jahre 1833, 
ebenfalls in der Nacht vom 12. bis 13. November. In Ame— 
rika geriet das Volk durch das ungeheure Schauſpiel in Angſt 
und Schrecken; und es ließ ſich nach den Berichten die Zahl 
der in jener Nacht geſehenen Meteore auf wenigſtens zweihun— 
dertvierzigtauſend ſchätzen.“ 
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Uber den in Europa ſichtbaren Sternenfall vom Jahre 
1832 ſagt Roggendorffs „Annalen der Phyſik,“ Reihe 29, 
Seite 447. 448: 

„Bekanntlich ijt die Nacht vom 12.13. Nov. 1832 durch 
eine ſehr ungewöhnliche meteoriſche Erſcheinung ausgezeichnet 
geweſen. Den zahlreichen Berichten zufolge zeigten ſich näm— 
lich während dieſer ganzen Nacht an den ſüdlichen Orten von 
neun Uhr abends bis zum Anbruch des Tages Hunderte von 
Sternſchnuppen, untermiſcht mit vielen kleineren und größeren 
Feuerkugeln, welche ſich in alle Richtungen bewegten, oft auch 
auf- und niederwärts, bogenförmig oder gegen einander flogen, 
lange feurige Schweife nach ſich zogen, aus denen zuweilen 
Funken und Lichtbüſchel ſeitwärts hervor ſchoſſen, dabei außer— 
ordentlich ſtark, oft mehrere Minuten lang und unter Verän— 
derung ihrer Geſtalt, merklich mit Farbe leuchteten Der Schau— 
platz dieſes Phänomens iſt ſehr groß geweſen. Man hat es 
beobachtet in England, Frankreich, in der Schweiz, in Süd— 
deutſchland, Belgien, in den Rheingegenden, ferner in Berlin, 
Warſchau, Riga, Petersburg, Odeſſa, zu Suczewa in der Bu— 
kowina, wo nach Dr. Rohrers Beobachtung die Sternſchnuppen 
mitunter ſo zahlreich fielen, daß es mit einem förmlichen 
Feuerregen zu vergleichen war.“ 

Der Direktor der Wiener Sternwarte, Littrow, bezeugt in 
„Wunder des Himmels,“ Seite 558, dasſelbe: „Die Menge 
der Sternſchnuppen ſoll wahrhaft ,ah (los geweſen ſein und 
an mehreren Orten einem Feuerregen geglichen haben.“ 

Herr E. Dunkin, von der Sternwarte zu Greenwich, 
England, ſpricht ſich in ſeinem Werke, The Heavens and 
the Earth,” Seite 186, folgendermaßen darüber aus: 

„Dies Ereignis muß eines der erhabenſten Schauſpiele ge— 
weſen ſein. Der Apoſtel Johannes mag dies im Auge gehabt 
haben, als er bei Eröffnung des ſechſten Siegels ſchrieb: „Und 
die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, gleichwie ein 
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Feigenbaum ſeine Feigen abwirft, wenn er von großem Winde 
bewegt wird.“ 

Über dieſe ſelbige Stelle in der Offenbarung ſchreibend, 
auf welche Herr Dunkin vorſtehend Bezug nimmt (Offenb. 6 
12), ſagt D. Seiß in ſeinem Werke: „Offenbarung Jeſu“: 

„Ein höchſt merkwürdiger meteoriſcher Sternregen dieſer 
Art fand in der Nacht des 13. November 1833 ſtatt. Wäh— 
rend ſeiner dreiſtündigen Dauer gerieten Hunderte und Tau— 
ſende aller Volksſchichten in die größte Beſtürzung, weil ſie 
annahmen, dies Ereignis ſei die Erfüllung des in unſerm Text 
erwähnten Vorgangs. Feuerkugeln, leuchtend und zahlreich 
wie die Sterne, ſchoſſen hinter einander am Himmel auf, wie 
Raketen, indem ſie glänzende Lichtſtreifen am Firmament zu— 
rückließen. Sie waren von verſchiedener Größe und von bald 
ſtärkerem, bald geringerem Glanz, und im Fallen ſo blitzend, 
daß ſie durch ihr Licht ſogar Schlafende erweckten. Es ſchien, 
als wichen plötzlich alle Sterne des Himmels aus ihren Bah— 
nen und als fielen ſie auf die Erde. Wer es ſah, ſtimmte 
damit überein, daß dies Schauſpiel ſchrecklich erhaben 
anzuſchauen war.“ 

Wie betreffs der Verdunkelung von Sonne und Mond, 
ſo wird auch betreffs des Sternenfalls geltend gemacht, daß 
dieſe Erſcheinungen in den Jahren 1832 und 1833 nicht die 
Erfüllung der Vorausſagung unſeres Heilandes, wie in Mat— 
thäus 24 angegeben, noch der ebenfalls von ihm gemachten 
Offenbarung in Offenb. 6, 13 ſein könne. Es wird der Cine 
wand erhoben, daß keine wirklichen Sterne auf die Erde ge— 
fallen ſeien. Aber was erwartet man denn eigentlich? Viel— 
leicht, daß dieſe Erde von Sternen zerſchmettert wird? Ganz 
abgeſehen davon, daß man die Sternſchnuppen im Volksmunde 
als fallende Sterne bezeichnet, iſt dieſe Bezeichnung auch wiſſen— 
ſchaftlich begründet. Menzels „Naturkunde,“ Band 1, Seite 
58, ſagt über Sternſchnuppen . „Die Höhe und Entfernung, aus 
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der ſie kommen, laſſen ſie als kosmiſche, nicht als terreſtriſche 
Körper erſcheinen.“ 

Littrow, der Direktor der Wiener Sternwarte, nennt ſie 
„kleine Planeten.“ („Wunder des Himmels,“ S. 559.) Und 
Humboldt ſagt über dieſen Punkt im „Kosmos,“ Bd. 1, Seite 
125. 126: 

„Eine glänzende Beſtätigung des kosmiſchen Urſprungs 
ſolcher Erſcheinungen hat Deniſon Olmſtead zu Newhaven, 
Maſſ., dadurch geliefert, daß er erwieſen, wie bei dem ſo be— 
rühmt gewordenen Sternſchnuppenſchwarme in der Nacht vom 
12.13. Nov. 1833, nach dem Zeugnis aller Beobachter, die 
Feuerkugeln und Sternſchnuppen insgeſamt von einer und der— 
ſelben Stelle am Himmelsgewölbe, nahe beim Gamma Leonis, 
ausgingen und von dieſem Ausgangspunkte nicht abwichen, ob— 
gleich der Stern während der langen Dauer der Beobachtung 
ſeine ſcheinbare Höhe und ſeinen Azimut veränderte. Eine ſol— 
che Unabhängigkeit von der Umdrehung der Erde bewies, daß 
die leuchtenden Körper von außen, aus dem Weltraume in 
unſere Atmoſphäre gelangten.“ 

Und Prof. Olmſtead ſelbſt bezeugt: „Dies kann nicht 
länger als eine irdiſche Erſcheinung betrachtet werden, ſondern 
als eine himmliſche; und Sternſchnuppen ſind nicht mehr als 
zufällige Erzeugniſſe der oberen Regionen der Atmoſphäre zu 
betrachten, ſondern als Beſucher aus fernen Welten, 
oder aus den planetiſchen Leeren.“ 

Alſo iſt die Prophezeiung, daß die Sterne des Himmels 
auf die Erde fallen ſollten, und zwar gerade ſo, wie in Offenb. 
6, 13 geſagt, — wie unreife Feigen von einem vom Sturm 
geſchüttelten Feigenbaum — erfüllt worden. Die Zeichen an 
Sonne und Mond ſind erfüllt, und die Sterne ſind gefallen, 
um uns die Nähe des Endes anzukündigen. Und die regel— 
mäßige Wiederkehr dieſer Sternſchnuppenſchwärme, deren be— 
deutendſter 1833 geſehen wurde, hindert ſie keineswegs, bedeut— 
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ſame Zeichen des Endes zu ſein. Es iſt Thatſache, daß dieſe 
Sternſchnuppenfälle erſt in den letzten hundert Jahren, alſo 
ſeit Beginn der „Zeit des Endes,“ aufgefallen ſind. War— 
um nicht früher? Nun, ſie ſollen uns eben Zeichen des Endes 
ſein; und je mehr ſie in ſolchem Maßſtabe wiederkehren, deſto 
ſtärker und offenbarer iſt das Zeichen. 

In Verbindung mit den vielen anderen Zeichen ſind uns 
alſo auch die von den Lichtern an der Feſte des Himmels ge— 
gebenen Zeichen klare Beweiſe, daß das Ende nahe iſt. Und 
daß ſie uns dieſe Zeichen geben ſollten, war ſchon von Anfang 
an von Gott beſtimmt. Lauten doch die Worte, welche ſie ins 
Daſein riefen und ihnen ihre Bahn und Aufgabe vorſchrieben: 
„Es werden Lichter an der Feſte des Himmels, die da ſcheiden 
Tag und Nacht, und geben Zeichen, Zeiten, Tage und 
Jahre Mose „ 

Wir führen hier noch einmal die. Worte Bengels an: 
„Wenn es zur Vollendung des Geheimniſſes Gottes kommt, ſo 
wird man die Uhr, die ſo lange ſtill ging, ſchlagen hören; in— 
dem teils vor, teils unter dieſer Zeit in kurzem viele ſchreckli— 
che, aber auch fröhliche Dinge auf einander folgen werden.“ 

Gottes untrügliche Uhr hat wahrlich laut genug gejdlagen. 
Die Elemente „predigen aller Schickſal laut“ und verkündigen, 
daß der Tag des Herrn nahe iſt und eilet ſehr. Möge Gott 
einer jeden Seele helfen, ſeine Verheißungen im Glauben zu 
ergreifen und als ein fröhliches, beſeligtes Gotteskind ſeine 
Mahnung zu befolgen: „Wenn aber dies anfänget zu geſchehen, 
ſo ſehet auf und erhebt eure Häupter, darum, daß ſich eure 
Erlöſung nahet.“ Luk. 21, 28. Das walte Gott! 


Hungersnot⸗Scenen in Indien. 


Die ſchreckliche Hungersnot in Indien, die vor nur wenigen Jahren ſtattfand, erregte 
die Aufmerkſamkeit der ganzen eiviliſierten Welt; und nicht nur die Notwendigkeit, der 
dadurch verurſachten Not abzuhelfen, ſondern überhaupt das ganze Thema der Hungers— 
not — ihre Urſachen, die Wahrſcheinlichkeit zukünftiger Heimſuchungen derſelben, und die 
Art und Weiſe, ihnen zu begegnen — wurde und wird noch von chriſtlichen Menſchenfreun— 
den unſerer Zeit ernſtlichſt in Erwägung gezogen. 

Es mangelt nicht an Leuten, welche denken, daß hier und da eine Hungersnot ein Se— 
gen für das Menſchengeſchlecht ſei, indem dadurch die Schwachen und Unfähigen beſeitigt 
würden und die Raſſe verbeſſert werde. In Bezug auf Indien wurde geltend gemacht, daß 
bei der ſtarken Bevölkerung jenes Landes nicht alle leben könnten, und daß man durch Ret— 
tung vom Hungertode zahlloſe Millionen nur fortdauernden. Elend ausſetze. 

Aber der Chriſt und die menſchenfreundlichen Gefühle unſeres Zeitalters erlauben 
ſolchen Theorien nicht, den Ausſchlag zu geben. Wie das Leben der in Indien vom Hun— 
gertode Bedrohten zu retten ſei, hat die Aufmerkſamkeit der Regierung in Indien, ſowie 
die einer großen Anzahl von Miſſionaren in jenem Lande, in Anſpruch genommen, die es 
auch nicht bei der Aufmerkſamkeit haben bewenden laſſen, ſondern mit Rat und That 
geholfen haben. 

Jemand, der die beſte Gelegenheit gehabt hat, über die damals in Indien herrſchende 
Hungersnot ein zutreffendes Urteil zu fällen, ſagt: „Die einzigen Weißen in Indien, die 
wirklich den Thatbeſtand kennen, ſind die Miſſionare; denn ſie kommen überall herum, 
und können von den eingebornen untergeordneten Beamten nicht getäuſcht und auf eine 
falſche Spur gelenkt werden.“ 

Ein Korreſpondent eines amerikaniſchen Journals gibt treffende Federzeichnungen 
indiſcher Scenen. Ein Flußbett, wo unter gewöhnlichen Umſtänden ein Strom Waſſers, 
ſo groß wie der Susquehanna, fließt, enthält ſeiner ganzen Länge nach nicht Waſſer genug, 
um eine Pinte zu füllen. Die Steine find jo heiß, daß man ſich die Hand daran verbrennt. 
Auf einer Reiſe von hundert Meilen ſieht man oft nicht Nahrung genug für auch nur eine 
Mahlzeit. Überall längs dem ſtaubigen Wege ſind Hunderte Skelette von Leuten, die auf 
ihrem Wege zu Stationen, wo den Bedürftigen Speiſe verabfolgt wird, geſtorben jind. 

Bei einer jeden Station auf dem ganzen Wege haben ſich Scharen nackter, halb ver— 
hungerter, ſterbender, hoffnungsloſer und faſt lebloſer Menſchen geſammelt. In den 
Miſſionsſtationen ſind große Scharen Kinder, die, von ihren Eltern verlaſſen, aufgenom— 
men und verſorgt werden. Die meiſten von ihnen haben zur Zeit ihrer Aufnahme ſchon zu 
viel gelitten, um noch geneſen zu können. 

Hier iſt eine Gruppe von Kleinbauern und Handwerkern. Sie haben alles verloren, 
ihr Heim verlaſſen und kommen nun zur Station, um Unterſtützung zu erhalten. Sie ſind 
zu ſchwach zum arbeiten. Wandelnde Skelette, ſind ſie nur noch das Knochengerüſt menſch— 
licher Weſen. Sie denken, daß der Miſſionar die unbeſchränkte Macht hat, ihnen zu helfen, 
und ihr Bitten und Flehen iſt wirklich mitleiderregend. 

Eine Frau verſucht uns ihr Elend zu erzählen, unterliegt aber dem Sturm der auf ſie 
eindringenden Gefühle und der mit dem Sprechen verbundenen Anſtrengung, und ſie fällt — 
eine Maſſe von Lumpen und Knochen — zuſammen. Derart find die Scenen, denen die 
Miſſionare überall begegnen; und derart iſt das Elend, welchem ſie vergeblich abzuhelfen 
verſuchen. a 

Infolge ihres ſelbſtloſen Wirkens, unterſtützt von wohlthätigen Menſchen in Amerika 
und England, ſind Tauſende vor dem Hungertode bewahrt worden; aber alle ihre Beſtre— 
bungen haben nicht verhindern können, daß große Scharen unſägliche Leiden ausgeſtanden 
und den Hungertod erlitten haben, deſſen Schrecken diejenigen, die es nicht geſehen haben, 
ſich nicht vorſtellen können. 1127 
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Hungersnot und teure Seit. 


„Und werden fein ... teure Zeit.“ Matth. 24, 7. 


der Welt beeinträchtigt oder ganz abſchneidet, verurſacht 

eine teure Zeit oder gar Hungersnot in der betreffen— 
den Gegend. Es gibt mancherlei Urſachen, die eine Hungers— 
not oder doch eine Teurung zur Folge haben können, worunter 
vornehmlich Dürre, ſtarke Regenfälle, Überflutungen, Fröſte, die 
Verwüſtungen eines Krieges ete. 4 

Die Geſchichte verzeichnet mehr als 350 ſolcher Teurungen 
und Hungersnöte ſeit jener ſiebenjährigen Teurung in Agypten, 
zur Zeit Joſephs. Unter den bedeutendſten der letzten Zeit 
nennen wir die nachſtehenden: 

Im Jahre 1775 kamen beim Kap de Verde 15,000 Per— 
ſonen um. 

In den Jahren 1814, 1816, 1822, 1831 und 1846 war 
Teurung und Hungersnot in Irland, verurſacht durch den 
Fehlſchlag der Kartoffelernte. Im Jahre 1847 bewilligte das 
britiſche Parlament $50,000,000, um Nahrungsmittel für die 
infolge der Hungersnot jenes Jahres darbende und umkom— 
mende Bevölkerung Irlands zu kaufen. 

1837-38 kamen im nordweſtlichen Indien 800,000 Men— 
ſchen um. 

1865-66 verhungerten in Bengalen und Oriſſa ungefähr 
1,000,000 Seelen. 

1868-69 ſtarben in Rajputana etwa 1,500,000 Menſchen 
den Hungertod. 

Während des Zeitraumes, in welchem dieſe ſchrecklichen 
Teurungen in den erwähnten Ländern ſtattfanden, waren auch 
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he etwas, das den Ernteertrag in irgend einem Teile 
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in England mehrere folgenſchwere Teurungen; desgleichen in 
Schottland, Italien, Frankreich, Perſien etc., nicht zu vergeſ— 
ſen der wiederholten ſchrecklichen Heimſuchungen der dichtbe— 
völkerten Provinzen Chinas. 

Im Jahre 1897 wurde Indien durch eine furcht— 
bare Hungersnot entvölkert. Ein Herr Grout, von 
Vermont, führte in ſeiner vor dem Kongreß gehaltenen 
Rede folgende darauf bezügliche Thatſachen an: 

„Der Vicekönig von Indien ſagte in ſeinem Bericht 
für die zweite Woche im März, daß auf der offiziellen 
Liſte Unterſtützungsbedürftiger nicht weniger als 3,421, 
000 Namen verzeichnet ſind. . .. Die Ausdehnung und 
Furchtbarkeit jener Hungersnot wird nur unvollkommen 
begriffen. Lord Georg Hamilton, der Staatsſekretär für 
Indien, ſagt, daß ſie ſich über ein Gebiet von 160,000 
Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von 

36,000,000, erſtreckt; und daß außerdem noch 

e ein Bezirk von 121,000 Quadratmeilen, mit 
Indien. einer Bevölkerung von 44,000,000 Seelen da 
iſt, in welchem Mangel herrſcht. 

„Der Natur der Dinge nach [fo ſchrieb er da— 
mals] kann keine vollſtändige Abhilfe ſtattfinden, bis 
die Ernte im nächſten Herbſt eingeheimſt iſt; und 
Sir Edward Arnold ſagt, daß die Zahl der infolge 
der Hungersnot vor jener Zeit ſtattfindenden Todes— 
fälle wahrſcheinlich nach Hunderttauſenden, und viel— 
leicht ſogar nach zehn Millionen, gezählt werden kann 
Er konſtatiert die Thatſache, daß während der letz— 
ten Hungersnot in Indien, welches ein heißes und & & 
trockenes Land iſt, beinahe 6,000,000 Menſchen Hun— e 
gers geſtorben find. Wenn die Dürre eintritt, wie im waren. 
vergangenen Jahre, ſo vernichtet und hindert es das Wachs— 
tum der Pflanzen in großen Bezirken des Landes, und die 


Die ſeitens der Regierung in Indien geleiſtete Hilfe. 8 


Es wird geſagt, daß keine Regierung je ſo viel gethan hat, ihren der Hungersnot aus 
geſetzten Unterthanen zu helfen, als die britiſche Regierung; und vielleicht hat auch keine 
andere Regierung je ſo vielen zu helfen gehabt. Der größte Teil der Bevölkerung Indiens 
lebt in der größten Armut und nagt ſozuſagen immer am Hungertuche. Er hat immer 
nur den allerkärglichſten Nahrungsvorrat, wenig Geld, und noch weniger Kredit; und da 
er ſelbſt in den gedeihlichſten Zeiten kaum ſein Leben friſtet, fo verurſacht eine Mißernte — 
etwas, was dort ſehr häufig eintritt —Nahrungsmangel; und Hungersnot, Nrankheit und 
Tod kommen mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß keine Hilfe gebracht werden kann, bis 
große Scharen dem Tode zur Beute gefallen find. 

Allen, die um Unterſtützung bitten, zu willfahren, koſtet viel Geld, und wenn es 
gethan würde, ſo würden Tauſende, die durchaus nicht bedürftig ſind, ſich das Anerbieten 
der Regierung zu nutze machen und ſich von derſelben unterhalten laſſen. Es iſt deshalb 
eine genaue und ſyſtematiſche Unterſuchung aller Fälle notwendig, und dies erfordert Zeit. 
Die Umſtände und auch die Religion der Bevölkerung verurſacht, daß letztere nicht die 
Kraft und Energie hat, die wir bei anderen Raſſen finden; und ſo werden denn Tauſende 
mutlos und ergeben ſich, vollkommen gleichgültig und abgeſtumpft, in ihr Schickſal. Man 
muß ſie aufſuchen und erſt wieder den Wunſch, zu leben, in ihnen wach rufen, ehe ihnen 
geholfen werden kann. Die Größe der 
Aufgabe, in einem Gebiet, deſſen Be— 
völkerung vierzig Millionen zählt, 
Nahrungsmittel zu verteilen, wo— 
bei ſchlaue Betrüger abzuweiſen . 
ſind, und allen wirklich Be— 
dürftigen zu helfen, kenn 
kaum erfaßt 
und begriffen 
werden. 

Es find Ci— 
ſenbahnen ge— 
baut worden, 
die ſich nicht 
rentieren, und 
deren ae Der mit Getreide fur Indien beladene Dampfer “Christian Herald.”’ 
zweck darin 
beſteht, in Jahren der Teurung und Hungersnot Nahrungsmittel nach den verſchiedenlen⸗ N 
Stationen zu bringen. Man hat ausgedehnte öſſentliche Bauten begonnen, beſonders auch 
die Anlage von Landſtraßen. Alle, die arbeiten können, wurden an dieſen beſchäftigt und 
inſtand geſetzt, ſich ſoweit wie möglich ſelbſt zu unterhalten. Doch konnte nur einem klei— 
nen Teil der wirklich Notleidenden in dieſer Weiſe geholfen werden. Dem größten, nach 
Millionen zählenden Teil derſelben mußten Nahrungsmittel geſchenkt werden, wenn er 
nicht umkommen ſollte. 

Eingeborene Aufſeher behielten oft für ſich, was ſie anderen geben ſollten; und dann 
hat auch eine lange andauernde Hungersnot die Wirkung, alles Mitgefühl zu zerſtören. 
Selbſt die Mutterliebe kann durch Hunger aus der Menſchenbruſt vertrieben werden, ſo daß 
Mütter die ihnen für ihre Kinder gegebenen Speiſen ſelbſt verzehren, und jene verhun— 
gern laſſen. 8 fe . 

Es find von der Regierung viele Unterſtützungsanſtalten, Waiſen— und Armenhäuſer 
gegründet worden. In dieſen Anſtalten wurden und werden noch die verlaſſenen Kinder, 
ſowie Kranke, Arme und Hilfloſe auſgenommen und auf Regierungsunkoſten verpflegt. 

Dieſe Verſuche zur Abhilfe des Elendes ſeitens der Regierung werden noch ergänzt durch die 


Liebesthätigkeit der Miſſionare. [131 | 
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Hungersnot und teure Zeit. LBS 


Bevölkerung ijt unverſorgt gelaſſen; und da das Land ein 
dichtbevölkertes iſt, ſo folgen Millionen von Todesfällen. Das 
jetzt betroffene Gebiet iſt viel größer als damals, und die 
Sachlage in jeder Beziehung eine weit ſchlimmere.“ 

Unſere Aufmerkſamkeit Cuba zuwendend, finden wir, daß 
auch dort im Jahre 1897 eine Hungersnot ihr tödliches Werk 
verrichtete. Hier wurde die Hungersnot durch einen ſchreck— 
lichen Krieg verurſacht, der ſeit längerer Zeit auf der Inſel 
gewütet hatte Die nicht am Kriege teilnehmenden Leute wur— 
den von den ſpaniſchen Soldaten zuſammen getrieben und in 
gewiſſen Ortſchaften eingepfercht. Obgleich die ſpaniſche 
Regierung ihnen das Verlaſſen dieſer Ortſchaften ſtreng ver— 
bot, traf ſie jedoch keine Vorkehrungen zu ihrem Unterhalt 
und ließ ihnen keine Rationen verabfolgen. 

Auf Geheiß General Weylers wurden in dieſer Weiſe 
400,000 Perſonen von den Landbezirken in die Städte getrie— 
ben. Als er ſeinem Nachfolger, General Blanco, Platz machte, 
der menſchlicher geweſen zu ſein ſcheint, ſtellte ſich heraus, daß 
300,000 — oder drei Viertel der ganzen Anzahl — infolge der 
Hungersnot und der ſie begleitenden Krankheiten geſtor— 
ben waren. 

Ein Krieg verurſacht faſt immer eine Teurung, und ein 
Blick auf die Kriegsrüſtungen der ganzen Welt, in Verbin— 
dung mit dem Bewußtſein, daß wir den Ausbruch eines furcht— 
baren Krieges zu irgend einer Zeit erwarten können, gibt 
uns die Verſicherung, daß die einem ſolchen Kriege folgende 
Hungersnot zu irgend einer Zeit in den mächtigſten und am 
dichteſten bevölkerten Ländern der Welt auftreten mag. 

Es iſt behauptet worden, daß mit den heutigen Verkehrs— 
und Transportmitteln, welche ſchnellen Nahrungsmittelver— 
ſand ermöglichen, Teurungen und Hungersnot in einzelnen 
Bezirken zur Unmöglichkeit geworden ſind. Aber die kürzlich 
in Indien ſtattgehabte Hungersnot zeigt, daß dieſe Annahme 
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unrichtig iſt. Denn obgleich ganze Schiffsladungen 
Getreide von England und Amerika nach jenem Lande 
geſchickt worden ſind, wurde damit der Hungersnot doch 
nicht Einhalt gethan. Die Schwierigkeit, das Innere des 
Landes zu erreichen, ſowie die Vorurteile der verſchiedenen 
V/ Kaſten des Volkes, die ihnen nicht geſtatten, von Ausländern 
zubereitete Speiſen anzunehmen, ſowie 
Di ferner die Schurkerei der mit der 
5 St Verteilung Beauftragten, vereiteln * 

. oft die beſten Beſtrebungen derjeni— 

. gen, die den Bedürftigen Hilfe ſenden. 
In Cuba war es der grauſame Krieg, 6 
welcher die Thore verſperrte und den A 

Zutritt verwehrte; und die Hungersnot brachte, 
BY ſozuſagen gerade vor den Augen eines joge- N. 
nannten chriſtlichen Landes, in wel— 
* chem Brots die Fülle iſt, Hunderttau— 
ſende in ein frühzeitiges Grab. Der 
Barbarismus des Krieges ſagte: „Ver— 
hungere!“ und ſie verhungerten ungeach— 
tet der Civiliſation unſeres neunzehnten 
Jahrhundertes und 


Diese frechen kleinen Geſellen wurden ne 1 a 

von England nad den Vereinigten unſeres vielgerühm— 
Staaten gebracht, um die Raupen zu ten C h ri jt entums. 
vernichten. Sie find aber fo keck und Dp . 
anmaßend geworden, daß jie unjere ein— Der unter den Natio— 
heimiſchen Vögel vertrieben haben, unſes nen herrſchende Ge— 
ren Getreidefeldern großen Schaden zu— 5 ae 5 
fügen und in den Städten geradezu eine brauch ließ keine Cin- 
Plage geworden ſind. Sie vermehren miſchung zu Die 
ſich mit ungeheurer Schnelligkeit, und 10 ſch 5 9 5 5 Dieſe 
nach der Schätzung des Strand Maga- Beiſpiele zeigen klar, 
zine beläuft ſich „die Nachkommenſchaſt 

eines einzigen Paares 

im Laufe von zehn Jah— : A 
nen — vorausgeſetzt, daß Wwe > 
alle am Leben bleiben, — N 8 

auf die ſchöne Zahl von ZA 
2(5.716,983,698, die alle 

ſchädlich = 
ſind.“ Deutſche Sperli 
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daß unſere modernen Transportmittel eine Hungersnot nicht 
unmöglich machen. 

Obgleich Teurungen kein direkter Beweis dafür ſind, daß 
wir die letzten Tage erreicht haben, ſo zeigt doch die zunehmende 
Häufigkeit derſelben, daß unſere Erde veraltet und, gleich einem 
ſchwachen Greiſe, ſchwächer und ausgemergelter wird, bis ſchließ— 
lich das Ende kommt. In manchen Gegenden, die einſt reiche 
Ernteerträge lieferten, hat die frühere Fruchtbarkeit des Bodens 
infolge des Raubbaues aufgehört, und iſt das gänzlich unfrucht— 
bar gewordene Land daher den Diſteln und Dornen überlaſ— 
ſen worden. 

Doch noch alarmierender iſt — und zwar weil ſie unſere 
unmittelbaren Bedürfniſſe berührt — die Thatſache, daß unſere 
wichtigſten Getreideernten oft ohne anſcheinend erkennbare Ur— 
ſache fehlſchlagen. Die Abnahme der Weizenernte in den 
bedeutendſten Weizen ſtaaten wird beunruhigend, und man gibt 
ſich ernſten Befürchtungen betreffs der Zukunft dieſes Pro— 
duktes hin, welches jetzt mehr wie alle anderen Produkte der 
Welt als Brotſtoff verwandt wird. 

Seit Jahren haben die Zeitungen unſeres Landes auf die 
Abnahme der Getreideernten in den Vereinigten Staaten auf— 
merkſam gemacht. Die New Yorker Tribune jagt, daß in den 
drei großen Weizenſtaaten Ohio, Illinois und Michigan „der 
Weizenertrag im Durchſchnitt auf zwölf Scheffel vom Acker 
geſunken iſt, und es nicht lange dauern kann, bis der Weizen— 
bau als unprofitabel aufgegeben werden muß.“ 

Die reichen Weizenerträge der großen weſtlichen Staaten 
füllen die durch die Abnahme in den älteren Weizenſtaaten 
verurſachte Lücke aus; aber es mag mit dieſen gerade ſo gehen, 
wie mit letzteren. In Californien, welches ſeit vielen Jahren 
unſer bedeutendſter weizenbauender Staat geweſen, iſt bereits 
eine Abnahme zu bemerken. Ein hervorragendes Californier 
Blatt ſagt hierüber: „In unſeren älteſten Weizen bauenden 
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Diſtrikten hat fic) ſeit dem Jahre 1866 eine bemerkens— 
werte Abnahme im Ertrage gezeigt.“ 

In einem landwirtſchaftlichen Berichte von Waſhington 
wird folgende Ausſage gemacht: „Zwanzig Jahre haben 
in der Liſte der weizenbauenden Staaten Anderungen her— 
vorgebracht, die in der That zu denken geben. . . . That— 
ſachen, welche die Abnahme des Ertrages in einem jeden 
Staate zeigen, würden ebenſo überraſchend ſein und zu 
noch traurigeren Gedanken Anlaß geben. . .. Es : 
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% ſind viele trübe Berichte vom gol— 
fi denen Staate“ eingetroffen, und man 
N hat dort vielfach trübe Vorahnun— 
a 2 gen von Mißernten.“ 
10 M Es hat auch im Laufe der letzten 
dreißig Jahre eine bemerkenswerte 
Entartung der Kartoffelernte ſtattgefunden. Jene großen, 
mehligen, nahrhaften Knollen, wie wir ſie früher hatten, ſind 
durch die kleineren Arten der jetzigen Zeit erſetzt worden, und 
es werden uns oft Kartoffeln vorgeſetzt, die wäſſerig, unappe— 
titlich und beinahe unverdaulich ind. Man gibt ſich ernſten 
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Befürchtungen hin, daß die Kartoffel bald ganz ausarten und 
aufhören wird, eines der hauptſächlichſten Nahrungsmittel der 
Welt zu bilden. 

Alles deutet an, daß dieſe Erde veraltet. Der Prophet 
Jeſaia ſagt, von den letzten Tagen ſprechend: „Die Erde [wird] 
wie ein Kleid veralten.“ Jeſ. 51, 6. Die Wahrheit dieſer 
Prophezeiung wird uns ja auf hunderterlei Art und Weiſe vor 
Augen geführt. Die Ungewißheit und Abnahme von Ernte— 
erträgen, die man vor nur wenigen Jahren als vollkommen 
ſicher betrachtete; der gänzliche Fehlſchlag etlicher Bodenpro— 
dukte, beſonders in gewiſſen Gegenden; die Ungewißheit, und 
bisweilen die abſolute Unmöglichkeit, einige Obſt— 
arten zu ziehen, — alles dies bekundet uns die 
ſchnell abnehmende Ertragsfähigkeit und das 
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Veralten der Erde, welches, nach den Wor— Die ogenannte Wanderraupe iſt 
ten des Propheten, der Wiederkunft unſe- im Staate Maſſachuſetts zu 
: einer wahren Landplage geworden. 

res Herrn unmittelbar vorausgehen ſoll. Sogeich jie von der Staatsregie— 
8 0 „ Fe ; rung kräftig bekämpft wird, ijt 

Die vee der Fehlernten ſind man doch nur inſoweit erfolgreich 
nicht immer dieſelben. Manchmal iſt es geweſen, daß man ſie auf ein etwa 
220 Quadratmeilen großes Gebiet 

Mangel an Lebenskraft der alten Mutter beschränkt hal. Doch iſt man nicht 
imſtande geweſen, jie auszurotten, 

oder ihren Verwüſtungen in erwäh— 

nenswertem Grade Einhalt zu thun. 


Die Dexter-ulme, Maiden, Maſſ. 
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Erde ſelbſt, manchmal iſt es Mangel an rechtzeitigem Regen, 
und bisweilen iſt es der den Pflanzen durch Inſekten zuge— 
fügte Schaden. Während der letzten Jahre ſind Dutzende von 
neuen Inſektenplagen aufgetreten, welche zu Zeiten Bodener— 
zeugniſſe, die früher reiche Erträge lieferten, gänzlich vernichtet 
haben. Die Heuſchreckenplage iſt in vielen unſerer Weizen— 

ſtaaten eine wahre Geißel geweſen. ö 
Prof. Reiley ſagt in der International Encyclopedia“: 
„Einzeln winzig und unbedeutſam, aber in ihrer Geſamtheit 
mächtig, überfallen die Heuſchrecken ein Land wie eine Peſt 
oder verderbenſchwangere Wolke. Die Ernte iſt vor der Thür; 
der Tag bricht an mit lächelnder Sonne, und die ganze Erde 
ſcheint ſich zu freuen. . .. Der morgende Tag kommt, und 
das einen reichen Ernteertrag verſprechende 

fruchtbare Land iſt eine kahle Wüſte.“ 

Es ſind für die Zukunft noch größere die 
Landwirtſchaft betreffende Heimſuchungen vor— 
ausgeſagt. „Was die Raupen laſſen, das freſ— 
ſen die Heuſchrecken; und was die Heuſchrecken 
laſſen, das freſſen die Käfer; und was die 
Käfer laſſen, das friſſet das Geſchmeiß.“ „O 
weh des Tages! denn der Tag des Herrn iſt 
nahe, und kommt wie ein Verderben vom All— 
mächtigen.“ „Der Same iſt unter der Erde 
verfaulet, die Kornhäuſer ſtehen wüſte, die 
Scheuern zerfallen; denn das Getreide iſt ver— 
dorben. O wie 
ſeufzet das Vieh! 
Die Rinder ſehen 
kläglich, denn ſie 
Haben feine 
Weide, und die 
Schaf tiie 
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ſchmachten.“ „Es ſchreien auch die wilden Tiere zu dir; denn 
die Waſſerbäche ſind ausgetrocknet, und das Feuer hat die 
Auen in der Wüſte verbrannt.“ Joel. 1, 4. 15. 17. 18. 20. 
Dem Forſcher des Wortes Gottes ſind die ſich um uns 
herum zutragenden Ereigniſſe von Bedeutung; denn ſie weiſen 
mit Beſtimmtheit darauf hin, daß der Tag nahe iſt, an wel— 
chem die Erde und alle Dinge, die darinnen ſind, „werden alle 
veralten wie ein Kleid; und wie ein Gewand 
wirſt Du ſie wandeln, und ſie werden 
ſich verwandeln.“ Ebr. 1, 11. 12. 
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Haſen, oder Kaninchen, ſind in einigen Teilen der Welt nicht nur eine wahre Plage für die 

Bewohner geworden, ſondern haben auch den Bauern oder Landwirten beträchtlichen 
Schaden zugefügt. Sie vermehren ſich raſch, und wo die Umſtände günſtig ſind, iſt nichts 
vor ihnen ſicher. Ju einigen Teilen Auſtraliens und Neu-Seelands ſind die Landleute 
durch ſie geradezu ruiniert worden. Neu-Süd-Wales verausgabt alljährlich eine halbe 
Million Dollars für Verſuche zu ihrer Ausrottung. 

Californien, Colorado, Idaho, Oregon und Utah werden auch von dieſer Plage heim 
geſucht. Unſer Bild zeigt eine Hajentreibjagd in Californien. Ein gewiſſes Gebiet wird 
non der Bevölkerung, welche, dies als ein großes Vergnügen betrachtend, meilenweit aus 
dem Umkreiſe herbei ſtrömt, um ſich daran zu beteiligen, umzingelt und abgeklopft. Es 
find bei einer ſolchen Treibjagd bis zu 25,000 Haſen getötet worden. K 


Poftitens. 


„Und werden fein Peſtilenz und teure Zeit.“ Matth. 24, 7. 


N ir ſollten erwarten, daß wir, in Erfüllung dieſer Pro— 
WC phezeiung, in der Geſchichte einen großen, durch 
Gy Peſtilenzen etc. verurſachten Verluſt an Menſchen— 
leben verzeichnet finden. Ferner dürfen wir als ein Zeichen 
der Nähe der Wiederkunft Chriſti und des „Endes der Welt“ 
erwarten, daß dieſe Heimſuchungen zunehmen, je näher dieſe 
ſo wichtigen Ereigniſſe heran rücken. 

In Übereinſtimmung mit dieſer Vorausſetzung finden wir 
denn auch, daß, obgleich während des ganzen chriſtlichen Zeit— 
alters Peſtilenzen gewütet haben, ihre Heftigkeit und Häufig— 
keit doch im Laufe der Zeit zugenommen hat.; und beſonders 
zerſtörend ſind ihre Wirkungen während der letzten zwei Jahr— 
hunderte geweſen. Von Zeit zu Zeit ſind neue verheerende 
Epidemien aufgekommen, während die ſchon länger bekannten 
Geißeln der dicht bevölkerten, unreinlich gehaltenen Teile der 
Welt immer noch an ihrer todbringenden Arbeit find. 

Nachſtehende Beſchreibung von vier der gefürchtetſten Peſti— 
lenzen iſt kurzgefaßt zuſammengezogen aus Aufſätzen, die für 
dieſes Buch von Branscombe Aſhley, Dr. med., geſchrieben 
wurden. : 

Die ſchwarze Peſt. 

Dieſelbe iſt eine der älteſten und furchtbarſten Peſtilenzen, 
auch unter dem Namen „Beulenfieber“ bekannt, welches ſeit 
einiger Zeit in Indien gewütet hat und im Jahre 1897 auch 
China erreichte. Die Kunſt der Arzte ſteht derſelben macht— 
und ratlos gegenüber; und man hat noch kein Mittel gefunden, 
welches dieſer Krankheit Einhalt thun könnte. 
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Die erſten Berichte über dieſe Plage datieren zurück auf 
Jahr 253 n. Chr. 

Von 542 bis 565 wütete ſie in Agypten und Italien. 
Im Jahre 343 erreichte jie Konſtantinopel, wo fie 
10,000 Perſonen in einem Tage dahinraffte. 

Zwiſchen den Jahren 664 und 683 wurde Eng— 
land viermal von ihr heimgeſucht. 

Im vierzehnten Jahrhundert machte der ſoge— 
nannte „ſchwarze Tod“ ſeine Erſcheinung. Dieſe 
Krankheit hatte ihren Urſprung in der Krim, ver— 
breitete ſich von dort über das Feſtland Europas 
und erreichte England im Jahre 1349. Hecker ſchätzt die 
während der Jahre dieſer Heimſuchung dahingerafften Opfer 
auf 25,000,000. 

London wurde in den 
Jahren 1400, 1406 und 
1428 heimgeſucht. 

ahr 
1428 ſtarben 
80,000 
Perſonen 
in Danzig. 

In Baz 
ris ſtarben 
Jahre 
1472 an ei⸗ 
nem einzigen 
Tage, zwiſchen Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang, 40,000 Menſchen infolge dieſer Seuche. 

Im Jahre 1563 ſtarben in London 1000 Perſonen per 
Woche; in Moskau ſtarben im ſelbigen Jahre 200,000, und 
zu Lyon 50,000 Menſchen. 

Venedig verlor im Jahre 1576 etwa 70.000 Menſchenleben. 


das 


Ein GHojpital in dem betroffenen — 
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Im Jahre 1603 ſtarben in London 38,000 Seelen, und 
in Agypten 1,000,000. 
In Genua verloren im Jahre 1656 60 000 Menſchen ihr 
Leben. 
77 pe Durch die große 1 ot London N 
(5 ) wurden im ganzen 68,596 dahingerafft. Die davon 
; ( D befallenen Häuſer wurden mit einem roten Kreuz 


7 7 0 0 und dem Spruche: „Gott ſei uns gnädig“ bezeichnet. 
Us ys Im achtzehnten Jahrhundert wurde Konſtantino— 
/ pel von der Plage heimgeſucht, die ſich dann über 


, e 18 den ganzen Donaudiſtrikt verbreitete. 

5 Im Jahre 1743 trat ſie in Sicilien auf, 1744 
in Ungarn, und danach in der europäiſchen Türkei 
und der Moldau. 

In Konſtantinopel war ſie in den Jahren 
1802-3, in Armenien und Bagdad 1807, in 
Rußland 1808, in der Türkei und Agypten 
1828, und in Rußland wiederum 
1834-35. 

In den Jahren 
1853-54 verbrei— 
tete ſie ſich über 
Europa, Aſien 
und Afrika. 

Ihr leptes 

Auftreten in Eu— 
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Verbrennen der Coten in Indien. ropa war in den 


Jahren 1878-79, und zwar an 
der Wolga, im ruſſiſchen Reiche. 
Die Blattern. 
Die Blattern ſind eine der älteſten Peſtilenzen, von denen 
uns berichtet worden iſt. Die Anſteckungsgefahr übertrifft die 
irgend welcher anderen Krankheit und iſt in allen Stadien 
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derſelben vorhanden. Die Blattern verſchonen kein Alter, kein 
Geſchlecht und keine Nationalität. Niemand iſt dadurch gegen 
ihre Angriffe gefeit, daß er fie ſchon einmal gehabt und ihre 
Gefahren beſtanden hat, obwohl die Impfung gewöhnlich eine 
Zeit lang gegen dieſe Krankheit ſchützt. 

Sie trat im Jahre 520 in Europa auf. 

Es wird allgemein angenommen, daß die Sarazenen im 
Jahre 770 die Blattern in viele Teile Europas hinein ſchleppten. 

Im Jahre 1517 wurden ſie durch Reiſende nach 
Weſtindien getragen. 


Sie erreichten Mexiko im Jahre 1520, 


und Braſilien im Jahre 1563. 


Die letzte große 


Blattern-Epidemie in 
Europa und Amerika 
begann im Jahre 
1870, und ließ im 5 
Jahre 1873 nach. — | 


Das gelbe Fieber. 


Das gelbe Fie— 


ber iſt typhusartiger 
Natur. Es herrſcht 
beſonders in heißen 
Klimaten, und wütet beſonders heftig in Gegenden, wo ſani— 
täre Maßregeln unbeachtet gelaſſen werden. Froſt und nied— 
rige Temperatur thut demſelben Einhalt; aber die Fieberkeime 
liegen oft unthätig da, bis es wieder heiß wird, und fangen 
dann mit erneuerter Kraft ihr Treiben wieder an. In fünf— 
undzwanzig aufeinander folgenden Jahren hat z. B. Philadel— 
phia jeden Sommer ſeine Gelbfieber-Epidemie gehabt, weil die 
Krankheitskeime während des Winters unthätig bleiben. 

Der erſte zuverläſſige und genaue Bericht betreffs dieſer 
Krankheit kommt von Barbadoes, und zwar im Jahre 1647. 


Rereinbringen von Aranken 
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Wir können alſo ſchon hieraus erſehen, daß dieſelbe verhältnis— 
mäßig neueren Urſprungs iſt. 

Im Jahre 1693 trat das gelbe Fieber in Charleſton 
(Süd⸗Carolina) und in Philadelphia auf, und verbreitete ſich 
von da nach New York und den Häfen der Neu-England— 
Staaten, und zwar bis zu dem nördlich gelegenen New Hamp— 
ſhire hinauf. Während des jetzigen Jahrhunderts hat es in 
den Südſtaaten und anderen Ländern gewütet. 


Die Cholera. 


Dieſelbe iſt auch eine Krankheit der neueren Zeit; denn 
die Aufmerkſamkeit der Arzte wurde erſt im Jahre 1817 dar— 
auf gelenkt. Um dieſe Zeit brach ſie im britiſchen Indien aus 
und räumte unter Europäern und Eingebornen ganz ſchrecklich 
auf. Während der nächſten drei Jahre wütete ſie in Ceylon, 
und von dort verbreitete ſie ſich in öſtlicher Richtung nach China, 
und weſtlich nach Perſien. 

Sie wütete 1823 in Kleinaſien und dem aſiatiſchen Ruß— 
land, und trat auch in Indien mit großer Heftigkeit auf. 

In den Jahren 1831-32 erreichte fie England. Darauf 
befiel dieſe Geißel der Menſchheit Frankreich, Spanien und 
Italien, und ſchließlich überſchritt ſie den Atlantiſchen Ocean 
und ſuchte Nord- und Centralamerika heim. Nach Verlauf von 
nur etwa zwanzig Jahren war die ganze Welt von dieſer Peſti— 
lenz heimgeſucht worden. 

Die Cholera-Epidemie im Jahre 1847 erſtreckte ſich über 
ein viel größeres Gebiet als die vom Jahre 1832, da Rußland, 
ganz Amerika und das weſtindiſche Gebiet aufs ärgſte heimge— 
ſucht wurden. 

Die dritte große Epidemie, im Jahre 1850, hatte ihren 
Urſprung in Indien, ging von da 1853 nach Europa und griff 
die Armeen in der Krim an, beſonders bei Sebaſtopol. 

Eine vierte Epidemie, 1865-66, die aber nicht mit folder 
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Heftigkeit auftrat, mußte ſanitären Maßnahmen weichen. Hier 
und da finden noch in Indien, wo dieſe Peſtilenz ihr Heim 
aufgeſchlagen hat, plötzliche leichte Ausbrüche ſtatt. 


Die letzten Plagen. 


Im fünfzehnten und ſechzehnten Kapitel der Offenbarung 
leſen wir von ſieben ſchrecklichen Plagen, welche über die Be— 
wohner dieſer Erde kommen werden. Dieſe Plagen gehen dem 
Ende dieſer Welt unmittelbar voran; denn unter der ſiebenten 
Plage findet auch das letzte große Erdbeben ſtatt, welches die 
Wiederkunft Chriſti auf dieſe Erde begleitet. Siehe Offenb. 
16, 17-20; 6, 14-17. 

Sieben Engel bringen dieſe ſieben großen Heimſuchungen 
über die Erdbewohner. „Und der erſte ging hin, und goß 
ſeine Schale aus auf die Erde; und es ward eine böſe und 
arge Drüſe an den Menſchen, die das Malzeichen des Tiers 
hatten, und die ſein Bild anbeteten. . . . Und ſie zerbiſſen 
ihre Zungen vor Schmerzen, und läſterten Gott im Himmel 
vor ihren Schmerzen und vor ihren Drüſen, und thaten nicht 
Buße für ihre Werke.“ Offenb. 16, 2. 10. 11. 

Dieſe Beſchreibung ſcheint auf ſolche Peſtilenzen, wie die 
„ſchwarze Peſt“ oder das „Beulenfieber“ in der ſchlimmſten 
Form zuzutreffen. Dieſe Plage hört aber keineswegs auf, 
wenn die nächſte folgt; denn wir leſen in Verſen 10 und 11, 
daß ſie auch dann noch wütet und ihr ſchreckliches Werk ver— 
richtet, wenn die fünfte Plage ſchon über die Erde kommt. 

Wahrlich, es werden noch ſchreckliche Scenen auf dieſer 
Erde ſtattfinden, und die Peſtilenzen und andere Heimſuchungen, 
die ſo häufig werden, ſind nur die Vorläufer von noch ſchreck— 
licheren Ereigniſſen, die noch vor uns ſind. 

Die Zeit, in welcher „der Zorn Gottes“ in den ſieben 
letzten Plagen vollendet werden wird, nähert ſich. Seine Lang— 
mut und Geduld hat einer Welt verſchont, die mit Gottloſig— 
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keit angefüllt iſt, bis ſein Volk vollzählig geworden; — dann 
aber werden die Gerichte und Heimſuchungen Gottes über dieſe 
Erde kommen. Den zu dieſer Zeit auf Erden lebenden Ge— 
rechten gibt der Prophet die Mahnung: „Suchet den Herrn, 
all ihr Elenden im Lande, die ihr ſeine Rechte haltet; ſuchet 
Gerechtigkeit, ſuchet Demut, auf daß ihr am Tage des Zorns 
des Herrn möget verborgen werden.“ Zeph. 2, 3. 

f Wenn wir das ſechzehnte Kapitel der Offenbarung ſorg— 
fältig leſen, werden wir ſehen, daß die hier beſchriebenen Pla— 
gen über die Läſterer, die Verfolger der Kinder Gottes und 
ſolche, die einen falſchen Gottesdienſt haben, ausgegoſſen wer— 
den. Siehe Verſe 2 6. 1h, 

David beſchreibt uns den Zuſtand des Volkes Gottes 
während dieſer furchtbaren Zeit der Heimſuchung. Er ſagt 
unter anderem, vom Herrn ſprechend: 

„Er wird dich mit ſeinen Fittichen decken, und deine Zu— 
verſicht wird ſein unter ſeinen Flügeln. Seine Wahrheit iſt 
Schirm und Schild, daß du nicht erſchrecken müſſeſt vor dem 
Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, 
vor der Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht, vor der Seuche, die 
im Mittage verderbet. 

„Ob tauſend fallen zu deiner Seite und zehntauſend zu 
deiner Rechten, ſo wird es doch dich nicht treffen. Ja, du 
wirſt mit deinen Augen deine Luſt ſehen, und ſchauen, wie den 
Gottloſen vergolten wird.“ By. 91, 4-8. 

Als die Plagen über Agypten ausgegoſſen wurden, blieben 
die Wohnungen der Kinder Israel von denſelben verſchont. 
Bei dieſem Ausgießen der ſieben letzten Plagen, in welchen 
der Zorn Gottes vollendet wird, werden die Wohnungen ſeiner 
Kinder vor ihren ſchrecklichen Wirkungen bewahrt bleiben. Wie 
herrlich wird es vod) ſein, während dieſer furchtbaren Heimſu— 
chungen unter den Fittichen des Allmächtigen Zuflucht zu finden! 


Erdbeben. 


„Und werden ſein Peſtilenz und teure Zeit und Erdbeben hin und 
wieder.“ Matth. 24, 7. 

rdbeben ſind eine direkte Erfüllung von unſeres Heilan— 

des Prophezeiung, wie ſie uns im obigen Texte gege— 
4 ben ijt. Wie bei anderen Heimſuchungen, die über 
dieſe Erde gekommen ſind, dürfen wir erwarten, daß auch 
dieſe immer häufiger und zerſtörender werden je mehr wir uns 
dem Ende nähern. Und die Geſchichte berichtet uns denn auch, 
daß dies der Fall iſt, wie aus nachſtehend angeführten That— 
ſachen erſichtlich: 

Von 1700 v. Chr. bis 96 n. Chr., alſo innerhalb eines 
Zeitraumes von 1796 Jahren, leſen wir von nur ſechzehn Erd— 
beben, was im Durchſchnitt nur ein Erdbeben in ein hun— 
dertzwölf Jahren gibt. ; 

Von 96 n. Chr. bis 1850 n. Chr., in einem Zeitraum 
von 1754 Jahren, alſo ungefähr derſelben Zeitlänge, wie die 
erſterwähnte Periode, fanden ſchon 204 Erdbeben ſtatt, was 
einen Durchſchnitt von einem Erdbeben in acht Jahren ergibt. 

Von 1850 bis 1865 n. Chr., in einem Zeitraum von nur 
fünfzehn Jahren, fanden fünfzehn Erdbeben ſtatt, alſo im 
Durchſchnitt jedes Jahr eins. 

Von 1865 bis 1868, einer Zeitlänge von drei Jahren, 
fanden fünfzehn Erdbeben ſtatt, ein Durchſchnitt von fünf 
für jedes Jahr. 

Profeſſor Fuchs berichtet, daß im Jahre 1875 97 Erd— 
beben ſtattfanden, und im folgenden Jahre (1876) 104. 

Chambers Eneyklopädie, ein engliſches Werk, konſtatiert, 
daß „die Zahl der durch Erdbeben umgekommenen Menſchen 


in runder Summe 13,000,000 beträgt.“ 
[ 147 ] 


148 Der kommende König. 


Der Christian Statesman vom 17. Juli 1875 ſagt: 
„Das beſtändige Stattfinden von Erdbeben und die große 
Heftigkeit derſelben haben die Zeitperiode, in der wir nun 
leben, vor allen anderen, in denen die Berichte von ſolchen 
Erſcheinungen allgemein verzeichnet und aufbe— 
wahrt wurden, ausgezeichnet.“ f 

D. T. Taylor konſtatiert in ſeinem Werke, 
»The Coming Earthquake,” daß in dem einen 
Jahre 1868 mehr als 100,000 Perſonen durch 
Erdbeben ihr Leben verloren. Im Januar des 
Jahres 1869 fanden 11 Erdbeben ſtatt, von denen 
zwei beſonders ausgedehnte und zerſtörende waren. 
Auf das große Erdbeben im Jahre 1868 Be— 
zug nehmend, ſagt Zells Cyklopädie, daß das 
auf den Sandwich-Inſeln und an der Weſt— 

küſte Südamerikas ſtattfindende Erdbeben 

eines der zerſtörendſten war, von welchen 
uns die Geſchichte berichtet. Von Callao bis 
nach Iquique wurde die ganze Küſte Perus 
verwüſtet. Ungeheure Flutwellen brauſten 
über die Küſte hin. Man hat berechnet, daß 
infolge dieſes Erdbebens in Südamerika 30, 
000 Perſonen den Tod fanden. 
f = Das Verzeichnis der „Britiſchen Geſell— 
die vernichtung des Mathe- ſchaft“ über Erdbeben iſt ein ſehr genaues, 
dralen-Curmes zu Manila, ‘ 
Philippinen-snjetn, im und es werden in demſelben mehr als 600 
F zwiſchen den Jahren 1606 und 1872 ſtattge— 
fundene Erdbeben angeführt. 

Verſchiedene heftige Erdbeben und viele von geringerer 
Heftigkeit haben in den Vereinigten Staaten ſtattgefunden; 
doch nehmen ſie beſtändig an Häufigkeit zu, wie durch beifol— 
gende Tabelle gezeigt wird. 

Unter den bedeutendſten ijt das im Jahre 1811-2 ſtatt— 
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gehabte zu nennen, betreffs deſſen wir etliche dem Werke 
“Greatest Events of the Greatest Century“ entnommene 
Thatſachen anführen. 

Dies Erdbeben wurde längs dem Miſſiſſippi, von der 
Mündung des Ohio bis zu der des St. Francis, eine Entfer— 
nung von etwa dreihundert Meilen, geſpürt. Von dort ging 
es oſtwärts und ſtarb dann aus an den Ufern des 
Atlantiſchen Oceans. Dies kann auch als eine Reihe 
von Erdbeben bezeichnet werden; denn die erſte Er— 
ſchütterung wurde im Dezember des Jahres 1811, 
und die letzte im Februar 1812 verſpürt; es er— 


Tabelle der von 
1872 bis 1335 
in den Vereinigten 
Staaten ſtattgefun— 
denen Erdbeben. 


ſtreckte ſich mithin über eine Zeitperiode von mehr 1872 18 
als zwei Monaten. 1530 
Das Waſſer des Miſſiſſippi, welches vorher 1875— 33 
ziemlich klar war, nahm dann infolge des von un— 1876 — 20 
ten aufgewühlten Schlammes eine rötliche Färbung „ 
i s f . 1878 — 29 

an. Am Ufer entlang bildeten ſich weite Spalten 1879 — 19 
und warfen, ſich wieder ſchließend, Waſſer und 1880 — 29 
Schlamm mehr als baumhoch empor. Bootsleute tO 52 
f N ü : 1882 — 41 
hielten ſich fern vom Ufer, um die auf dem Lande 1883 39 
drohenden Gefahren zu vermeiden, und viele von 1884— 42 
1885 — 51 


ihnen wurden von den tobenden, ſchäumenden Waſ— 
ſern, die bisweilen in nur wenigen Augenblicken 
mehrere Fuß ſtiegen und fielen, verſchlungen. Andere 
wurden von den ſteigenden Fluten aufs Land ge— 


14 Jahre, 45 
Durchſchnitt: 
32.4 per Jahr. 


tragen und wurden nach Zurücktreten derſelben dann gefunden. 

Auch in Californien ſind heftige Erſchütterungen verſpürt 
worden. Beſonders ſtark waren die Erdbeben der Jahre 1865 
und 1868, von welchen das letzte das verheerendſte war. In 
San Francisco ſtürzten mehrere Gebäude ein, und viele an— 
dere wurden unſicher. Dieſe Erſchütterung war auch in Oak— 
land, San Joſe und Redwood City eine ſehr heftige, und 
wurde in vielen Teilen des Staates mehr oder weniger gefühlt. 
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Ein ſtarkes Erdbeben ſuchte im Jahre 1886 Charleſton, 
im Staate Süd-Carolina, heim. Vierzig Perſonen verloren 
infolgedeſſen ihr Leben, und Eigentum im Werte von 55,000, 
000 (fünf Millionen Dollars) ging dabei zu Grunde. 

Unſer Heiland ſagte in dem unſerem Texte folgenden Verſe: 
„Da wird ſich allererſt die Not anheben.“ Matth. 24, 8. 

Gott, der das Ende ; 
ſchon beim Anfang jieht, und == 
der auch natürlich I Zesees 
wußte, wann das e 
große Erdbeben zu Die 
Liſſabon ſtattfinden Ww 
würde, ſagt uns in — 
ſeinem Worte, daß 7 
der Beginn jener 


„ 


ZZ Dies iſt das größte bis ſoweit in der Geſchichte 
brrichtete Erdbeben „Es legte die Stadt Liſſabon 
— in Ruinen und tötete 50,000 in derſelben be⸗ 
findliche Menſchen. Es erſchütterte die ganze 
ſpaniſche Küſte und zerſtörte 2000 Häuſer in 
Mitylene und dem Archipel. Eigentum im 
Zeitperiode, die uns als das ſechſte Werte von 827,000,000 ging zu Grunde. Und 

: 8 a 5 3. darauf folgte dann noch eine Peſtilenz, die allein 
Siegel bezeichnet wird, durch „in in 80 150,000 Perso dahin 
großes Erdbeben“ gekennzeichnet raffte.“ 


werden ſollte. Siehe Offenb. 6, 12. Die vorhergehenden 
Verſe, wie auch die unmittelbar darauf folgenden Sätze, laſſen 
erſehen, daß es nach der Reformation und vor der Verdunke— 
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lung der Sonne ſtattfinden ſollte; und es kann damit kein 
anderes als jenes große Erdbeben zu Liſſabon gemeint fein. 

Unter demſelben Siegel bricht auch noch nach Stattfinden 
anderer Ereigniſſe der Tag des Herrn herein. Dann wird der 
Himmel wie ein zuſammengerolltes Buch entweichen und unſer 
Herr in Majeſtät erſcheinen. Und alle, die dann nicht bereit 
ſind, werden die Felſen und Berge anrufen, ſie zu verbergen 
vor dem Zorne Deſſen, der ſie ſo oft eingeladen und gebeten 
hat, Ihm ihr Herz zu ſchenken (Offenb. 6, 14-17). 

O, daß doch alle auf die uns von Gott in ſeinem Worte 
gegebene große Weltenuhr blicken und ſich zum Herrn wenden 
möchten, ſolange es Zeit iſt! Wie Gott einſt Portugal heim— 
ſuchte, ſo wird Er bald die ganze Welt heimſuchen. Darum 
beugt eure Herzen 


„Und kniet vor Gott, der ihm das Urteil ſprach, 

Es einſt durch dich in Todesfurcht zu ſetzen. 

Es fühlt noch jetzt des Rächers ſchweren Schlag; 

Es tönt noch jetzt von jammervollen Klagen; 

Es wird ein Jahr dem andern Jahre ſagen: 

Der Zorn des Herrn entbrannt' auf dieſen Tag! 
So lang die Welt und die Geſchichte dauern; 

So lang ein Chriſt, ein wahrer Menſch noch lebt, 

Wird man das Jahr, da Portugal erbebt, 

Den Schlag, der ganz Europa traf, betrauern.“ 


Das feſte prophetiſche Wort ſagt uns, daß gerade vor der 
Wiederkunft unſeres Herrn und Heilandes vom Himmel ein 
Erdbeben ſtattfinden wird, welches ſchrecklicher ſein wird, als 
irgend eines, das ſtattgefunden hat ſeit der Zeit der Sintflut, 
„da aufbrachen alle Brunnen der großen Tiefe.“ Die ganze 
Erde wird von dieſer Heimſuchung betroffen werden. „Die 
Grundfeſten der Erde beben. Es wird die Erde mit Krachen 
zerbrechen, zerberſten und zerfallen. Die Erde wird taumeln 
wie ein Trunkener, und wird hin und her n wie ein 
Hängebette.“ Jeſ. 24, 18-20. 
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Der Apoſtel-Prophet Johannes ſagt von dieſem Erdbeben: 

„Und ward ein groß Erdbeben, daß ſolches nicht geweſen 
iſt, ſeit der Zeit Menſchen auf Erden geweſen ſind, ſolch Erd— 
beben alſo groß.“ „Und alle Inſeln entflohen, und keine Berge 
wurden gefunden.“ Offenb. 16, 18. 20. 

Die Inſeln des Oceans werden verſchwinden. Die Berge 
werden herunter geriſſen und geſtürzt werden. Alle von Men— 
ſchenhand geſchaffenen Werke werden eine große Maſſe von 
Ruinen bilden. 

Dies Erdbeben iſt ein Teil jener Heimſuchung, die unter 
der ſiebenten Plage über dieſe Erde herein bricht, wie uns 
Offenb. 16, 17-21 berichtet wird. Dieſe ſiebente Plage ijt 
die letzte der ſieben großen Heimſuchungen Gottes, welche er 
über die auf Erden wohnenden Gottloſen kommen läßt. Und 
das nächſte darauf folgende Ereignis iſt das Kommen des 
Menſchenſohnes in den Wolken des Himmels. 

Mögen wir dann unſeren Frieden mit Gott gemacht ha— 
ben, auf daß wir am Tage des Zorns des Herrn verborgen 
werden. Möchten auch wir dann die Erfahrung machen, die 
David auf jene Zeit vorausſagte: „Ob tauſend fallen zu dei— 
ner Seite und zehntauſend zu deiner Rechten, ſo wird es doch 
dich nicht treffen. Ja, du wirſt mit deinen Augen deine Luſt 
ſehen, und ſchauen, wie den Gottloſen vergolten wird.“ Pf. 
N 


Stürme und Flutwellen. 


„Sturmwinde, die fein Wort ausrichten.“ Pf. 148, 8. „Und es 
werden Zeichen geſchehen an der Sonne und Mond und Sternen; und 
auf Erden wird den Leuten bange ſein und werden zagen; und das Meer 
und die Waſſerwogen werden brauſen.“ Luk. 21, 25. 


ir dürfen erwarten, daß wir mit den anderen Heimſu— 
§ chungen, die über dieſe Erde kommen je mehr „der 
ey Tag des Herrn“ ſich nähert, gemäß der Prophezei— 
ung auch von ſchrecklichen Stürmen zu Land und Meer hören. 
Und wir haben nur auf die ſchrecklichen Wirbel- und andere 
Stürme, ſowie auf die ſchrecklichen Flutwellen, zu blicken, wie 
ſie uns von Zeit zu Zeit in der Tagespreſſe berichtet werden, 
um zu ſehen, daß wir ſchon jetzt in einer durch dieſe Urſachen 
veranlaßten Zeit der Heimſuchungen leben, wie ſie in der Ge— 
ſchichte dieſer Welt vorher nicht bekannt geweſen ſind. 
In einer im Jahre 1883 gehaltenen Predigt über „Die 
Wunder der Zeit“ ſagte der Kanzelredner T. De Witt Talmage: 
„Betrachtet nur einmal die eykloniſchen Verwüſtungen! 
An der Mündung des Ganges befinden ſich drei Inſeln, — 
Hattiah, Sundeep und Decan Shahbaspoor. In einer Okto— 
bernacht des Jahres 1876 erſchallte auf allen dieſen drei In— 
ſeln der Notruf: „Die Fluten! Die Fluten!“ Ein Cyklon er— 
hob ſich und wälzte die See über jene drei Inſeln, und aus 
einer Bevölkerung von 340,000 Seelen ertranken 215,000. 
Nur diejenigen retteten ſich, welche auf den Gipfeln der höch— 
ſten Bäume ihre Zuflucht geſucht hatten. Habt ihr jemals 
einen Cyklon geſehen? Nein? Nun, möge Gott geben, 
daß ihr nie einen ſeht. 
„Vor etlichen Wochen war ich in Minneſota, woſelbſt 
11831 
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einer jener Cyklone ſtattgefunden hatte, welcher die Stadt 
Rocheſter faſt von ihren Grundmauern hinweg fegte, und 
Wohnhäuſer, Scheunen, Männer, Frauen, Kinder, Pferde und 
anderes Vieh in eine allgemeine Verwüſtung ſtürzte. Dieſer 
Sturm hob einen Eiſenbahnzug in die Höhe und ließ ihn 
krachend niederfallen, — eine mächtigere Hand als die des In— 
genieurs an der Luftbremſe. Cyklone in Kanſas innerhalb 
weniger Monate, Cyklone in Wisconſin, Cyklone in Illinois, 
Cyklone in Soma. Satan, der Fürſt der Mächte in der Luft, 
hat noch nie ſolche Verwüſtungen angerichtet, wie in unſeren 
Tagen. Und habe ich nicht recht, wenn ich behaupte, daß eine 
der charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der Zeit, in welcher 
wir leben, cykloniſche Verwüſtungen ſind?“ 

Satan iſt der Fürſt, „der in der Luft herrſchet.“ Eph. 2, 2. 
Es iſt ihm ein Genuß, Unglück und Verderben über die Erde 
zu bringen. Und ſeine Beſtrebungen in dieſer Richtung wer— 
den ſtärker, und die angerichtete Zerſtörung um ſo furchtbarer 
ſein, je mehr wir uns dem Ende nähern. Johannes ſagt da— 
von: „Weh denen, die auf Erden wohnen und auf dem Meer! 
denn der Teufel kommt zu euch hinab, und hat einen großen 
Zorn, und weiß, daß er wenig Zeit hat.“ Offenb. 12, 12. 

Solange Gott noch ein Werk auf Erden zu thun und aus 
allen dieſelbe bewohnenden Völkern ein Volk zu ſammeln hat, 
wird Satan zurück gehalten. Paulus ſagt aber, daß es mit 
den Menſchen dieſes Zeitalters „je länger je ärger“ werden 
wird. Indem die Menſchen Gott verwerfen, werden ſein Geiſt 
und ſeine ſchützende Hand der Erde allmählich entzogen, und 
Satan bekommt mehr Macht zur Ausführung ſeines gottloſen 
Vorhabens. 

Ein Beiſpiel davon wird uns in der Geſchichte Hiobs vor— 
geführt. Solange Hiob unter dem Schutze Gottes ſtand, fand 
der Teufel, daß ſein Haus und alles, was Hiob hatte, „rings 
umher verwahret“ war (Hiob 1, 10). 


Stürme und Flutwellen. 155 


Als aber der Herr ſeine ſchützende Hand abzog und den 
Hiob bis zu gewiſſem Grade dem Willen Satans übergab, da 
drang dieſer mit allen ſeinen Zerſtörungswerkzeugen auf Hiob 
und deſſen Eigentum ein. Und dieſe Werkzeuge Satans, die 
ſeinem Rufe folgten, waren die gottloſen Banden der Sabäer 
und Chaldäer, das Feuer vom Himmel und der Wind von der 
Wüſte. 

Wie wenig erkennen wir doch, wieviel Dank wir Gott 
ſchuldig ſind für den Schutz, den er uns während unſeres gan— 
zen Lebens angedeihen läßt! Wenn ſeine ſchützende Hand 
ſchließlich gänzlich abgezogen wird, was bald geſchehen wird, 
dann wird der Teufel die größten Heimſuchungen über dieſe 
Erde bringen. Schon jetzt hat er ſein Werk begonnen, und 
die Welt iſt beſtürzt im Hinblick auf den angerichteten Schaden. 

Wir könnten viele Seiten mit Berichten von ſchrecklichen 
Cyklonen anfüllen, die innerhalb der letzten wenigen Jahre 
ſtattgefunden haben; doch die den vollſeitigen Illuſtrationen 
beigefügten Beſchreibungen werden genügen. Nachſtehendes, 
aus der New Yorker Tribune vom 12. November 1862, iſt 
treffend ausgedrückt: 

„über das ganze Land hin ſind dieſe Stürme in dieſem 
Jahre ungewöhnlich häufig und furchtbar zerſtörend aufgetreten. 
Der Blitz, der Sturmwind, der Wolkenbruch zählen die ihnen 
in dieſem Sommer in den weſtlichen Staaten zum Opfer ge— 
fallenen Menſchenleben nach Hunderten. In vielen Teilen 
Europas tritt dieſelbe Erſcheinung auf, mit einer Zuthat von 
Erderſchütterungen, und zwar in Gegenden, wo man bis jetzt 
faſt nie ein Erdbeben verſpürt hat. Die Urſache iſt ein Ge— 
heimnis.“ 

Die Flutwellen, welche über verſchiedene Teile der Erde 
dahin gebrauſt ſind, ſcheinen, wenn möglich, noch ſchrecklicher 
als die Cyklone. Und auch dieſe werden immer häufiger. 

Im Jahre 1877 fand an der ſüdpacifiſchen Küſte ein von 


—— 
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einer Flutwelle begleitetes Erdbeben ſtatt, welches von dem 
britiſchen Vicekonſul folgendermaßen beſchrieben wird: 

„Welch ein Anblick! Ich ſah alle Schiffe in der Bucht, 
wie von einer unwiderſtehlichen Macht gezwungen, hinaus in 
das Meer treiben. Anker und Ketten zerriſſen wie Bindfaden. 
Wenige Minuten darauf wurde der mächtigen Strömung nach 
auswärts durch eine hoch aufſteigende Woge Halt geboten 
(meiner Schätzung nach war dieſelbe etwa fünfzig Fuß hoch), 
welche mit einer furchtbaren Geſchwindigkeit kam, 
in ihrer ſchrecklichen Majeſtät alles mit ſich riß, auch die Schiffe 
mit ſich bringend, die ſich manchmal im Strudel hin und her 
drehten, als ob ſie verſuchten, ihrem Schickſal zu entgehen.“ 

Die New Yorfer Tribune ſagte in ihrer Ausgabe vom 
12. November 1868 über dieſe Störungen und ihren weithin 
fühlbaren Einfluß: 

„Die Störungen durch Flutwellen ſind die bemerkenswer— 
teſten und größten, von denen wir jemals gehört haben. Ihre 
Geſchwindigkeit ſoll ſich auf tauſend Meilen per Stunde 
belaufen haben. Die gewaltigen Waſſermaſſen beider Oceane, 
des Atlantiſchen ſowohl wie des Stillen, waren ihrer ganzen 
Ausdehnung nach in Bewegung geſetzt. Wir erwähnen ganz 
beſonders der Flutwellen bei St. Thomas und den benachbar— 
ten Inſeln, welche volle fünfzig Fuß hoch waren. Augen— 
zeugen dieſer Sturzwellen erzählen, daß das Gebrauſe des 
Oceans ein wahrhaft entſetzliches geweſen ijt.” 

Das New Yorfer Mercantile Journal, für Nov. 1868, 
ſagt: „Die alte Mutter Erde hat während der letzten zehn 
Jahre launenhafte Streiche geſpielt, deren Verſchiedenheit und 
Häufigkeit während ihrer letzten drei jährlichen Umdrehungen 
ganz beſonders zugenommen haben. Wirbelwinde, Wolken— 
brüche zu Land ſowohl wie zur See, UÜberſchwemmungen, vul⸗ 
kaniſche Ausbrüche und Erdbeben ſind faſt alltägliche Ereigniſſe 
geworden und nehmen fortwährend an Heftigkeit zu. Ja, noch 
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mehr, ſie erſtrecken ſich bei jeder Wiederkehr über ein größeres 
und immer größer werdendes Ländergebiet. Das letzte Erd— 
beben, welches ſo ſchreckliche Verwüſtungen in Südamerika an— 
richtete, wurde auf einem Drittel der Erdoberfläche 
verſpürt. Dieſe unglückſchwangeren Erſcheinungen nehmen die 
Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Welt ernſtlichſt in An— 
ſpruch.“ 

Das Wort unſeres Gottes weiſt uns auf einen anderen 
Sturm hin, der bald in ſeiner ganzen Heftigkeit über dieſe 
Erde losbrechen wird. „Und ein großer Hagel, als ein Cent— 
ner, fiel vom Himmel auf die Menſchen; und die Menſchen 
läſterten Gott über der Plage des Hagels; denn ſeine Plage 
ehr groß. Offenb. 16, 21. 

Dies iſt die letzte der „ſieben letzten Plagen,“ von welchen 
die Erdbewohner heimgeſucht werden ſollen. „Und alsdann 
wird erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohnes im Himmel. 
Und alsdann werden heulen alle Geſchlechter auf Erden, und 
werden ſehen kommen des Menſchen Sohn in den Wolken des 
Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit.“ Matth. 24, 30. 

Wenn alle dieſe und zahlreiche andere ähnliche Vorkomm— 
niſſe (denn es kann in dieſem Buche des Raumes wegen nur 
ein kleiner Bruchteil derſelben Erwähnung finden) nicht die 
Prophezeiung erfüllen, daß das Meer und die Waſſerwogen 
brauſen ſollen, ſo wiſſen wir nicht, wie dieſelbe erfüllt werden 
ſoll. Der Pſalmiſt ſagt auch: „Das Meer brauſe, und was 
drinnen iſt; der Erdboden, und die drauf wohnen,“ „vor dem 
Herrn; denn er kommt, das Erdreich zu richten.“ 
e e 

Gerade vor dem Gericht — dem Ende dieſer Welt — ſollen 
das Meer und der Erdboden durch ganz außergewöhnlich ſtarke 
Stürme heimgeſucht werden. Es ſteht klar und deutlich in der 
Heiligen Schrift geſchrieben, daß ſolche wunderbaren Ereigniſſe 
und ſchrecklichen Störungen in den Elementen Zeichen des her— 
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annahenden Weltendes ſein ſollen; und daß ſolche Ereigniſſe 
ſtattgefunden haben und alſo ſolche Zeichen gegeben worden 
ſind, kann niemand leugnen, der nicht ſeine Augen mutwillig 
verſchließt. 

Wer der Sache nur irgend welche Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
muß zugeben, daß gerade in unſerer Zeit wirklich ungewöhn— 
liche und fremdartige Störungen aufgetreten ſind. Erſt in den 
letzten Jahrzehnten haben wir ja dieſe cykloniſchen Verwüſtun— 
gen. Die ganze Natur befindet ſich in größerer Aufregung, 
je näher die Zeit heranrückt, auf welcher in einem vorhergehenden 
Paragraphen Bezug genommen wird, gerade vor dem Erſchei— 
nen des Zeichens des Menſchenſohnes am Himmel. 

Ja, der große Tag des Herrn iſt wahrhaftig nahe! 
„Des Herrn großer Tag iſt nahe; er iſt nahe und eilet ſehr. 
Wenn das Geſchrei vom Tage des Herrn kommen wird, ſo wer— 
den die Starken alsdann bitterlich ſchreien.“ „Es wird ſie ihr 
Silber und Gold nicht erretten mögen am Tage des Zorns 
des Herrn, ſondern das ganze Land ſoll durch das Feuer ſeines 
Eifers verzehret werden; denn er wird's plötzlich ein Ende 
machen mit allen, die im Lande wohnen.“ Zeph. I, 14. 18. 

Möchten doch alle die Zeichen der Zeit beachten, die 
uns im feſten prophetiſchen Worte gegeben ſind, und durch 
völlige Hingabe an Chriſtum würdig werden, „zu entfliehen 
dieſem allen, das geſchehen ſoll, und zu ſtehen vor des Men— 
ſchen Sohn.“ Luk. 21, 36. 


Stürme und Flutwellen. 159 


Der Cyklon zu St. Louis, Mo., am 27. Mai 1396. 


Unter den verheerendſten Stürmen cyfloniider Natur, von welchen die Vereinigten 
Staaten jemals heimgeſucht worden ſind, war der am 27. Mai 1896 über die Stadt St. 
Louis, Mo., dahinbrauſende. Bis zu jener Zeit war St. Louis in bemerkenswerter Weiſe 
verſchont geblieben, obgleich andere Städte und Ortſchaften in jener Gegend von Cyklonen 
und Stürmen verwüſtet worden waren. Viele große Stürme verurſachen verhältnismäßig 
wenig Verluſt an Leben und Eigentum, weil ſie nur ſchwach beſiedelte Bezirke heimſuchen. 
Wenn aber ein Cyklon eine große Stadt trifft, fo find die Wirkungen überaus verheerende, 
ſowohl in Bezug auf Menſchenleben, wie auf Eigentum. Dies war denn auch bei dem Cy— 
klon der Fall, welcher über St. Louis dahin fegte. 

Der Sturm kam in zwei aufeinander folgenden Stößen, als ob ſie Teile einer mächti— 
gen Armee wären, die alle unter Kontrolle eines Befehlhabers 5 
ſtänden; und der zweite Windſtoß übertraf den vorhergegan— 
genen noch an Heftigkeit und Zerſtörungskraft. Wie eine 
Armee von einem entſchloſſenen General angeführt und 


Unionsklubhaus, Ecke Lafayette und Zefferſon Avenue. 


Schuß nach Schuß abgegeben wird, bis das Feld gewonnen iſt, ſo wurden auch die mit 
Elektricität geladenen Sturmwolken zweimal auf die ſchöne Stadt losgelaſſen, in welcher 
nach dem zweiten Stoß mehr als zweihundert Menſchen getötet waren und Eigentum im 
Werte von etwa fünfzig Millionen Dollars vernichtet worden war. 

Zuerſt kam ein von einem tüchtigen, etwa zwanzig Minuten dauernden Regenfall be— 
gleiteter Orkan, der die Straßen und Keller überflutete. Dann gab es eine Ruhepauſe von 
etlichen Minuten, als ob die Angriffsmächte wieder geſammelt würden; und dann folgte 
ein ganz ſchrecklicher Sturm, der zwar nur wenige Minuten anhielt, aber in dieſer kurzen 
Zeit eine ſolche Veränderung im Ausſehen der Stadt bewirkte, daß ſie kaum wieder zu er— 
kennen war. Die Bäume in den Parks waren abgemäht, wie das Gras von der Senſe des 
Schnitters; in einem derſelben ſtanden nur noch ſechs Bäume. Die ſtark gebauten, palaſt— 
ähnlichen Wohnungen der Reichen waren zu Fetzen zerriſſen, gerade wie die Mietskaſernen 
ber ärmeren Klaſſe. Schulhäuſer, Hoſpitäler, Kirchen, Bahnhöfe, Fabriken, — alles war 
in derſelben Weiſe zerriſſen, ruiniert, entdacht oder ſonſt beſchädigt; und alles wurde er— 
ſäuft oder getränkt durch Ströme Waſſers, welches herab goß, als ob die Schleuſen des 
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Himmels geöffnet worden wären. Wenn irgend etwas verhältnismäßig unbeſchädigt blieb, 
Jo ſchien dies eher der Laune irgend eines gutgeſinnten Geiſtes als Mangel an Zerſtö— 
rungskraft zuzuſchreiben zu fern. 

Die Fuschtbarkeit der Scene, in ihrer Großartigkeit und dem allgemeinen Schrecken, 
den ſie einflößte, war eine ſolche, wie nur wenige Perſonen in dieſer Welt ſie wahrzunehmen 
Gelegenheit bekommen. Die Luft war voll von fliegenden Trümmern aller Art. Dinge, 
die Tauſende von Pfunden wogen, wurden augenſcheinlich mit derſelben Leichtigkeit durch 
die Luft geſchleudert, wie Dinge, die nur 
wenige Pfund wogen. Die Straßen waren 
dem Verkehr geſperrt, und ein wahres Netz— 
werk von verſchlungenen Drähten, die von 
den Telegraphen- und Telephonpfoſten her— 
ab gefallen waren, lagen auf dem Erdboden 
zerſtreut umher. An 
vielen Plätzen brach 
Feuer aus, und da die 
Feuerwehrleute auch 
nicht das Geringſte 
thun konnten, ſo be— 
wahrte nichts als der 
Regen, der in Strö— 
men herab floß, die 
Stadt vor vollſtändi⸗ 

Lafayette park presbyterianer-Kirche. ger Zerſtörung. Die 

: Schiffe und Flußfahr— 

zeuge aller Art, die der Gewalt des Sturmes ausgeſetzt waren, wurden ihres Takelwerkes 

beraubt, umgeworfen und zum Sinken gebracht, wobei ſie ihre Bemannung mit ſich in ein 

naſſes Grab zogen. Die ſchreckliche Gewalt des Windes kann ſchon aus der Thatſache erſe— 

hen werden, daß der öſtliche Teil der großen Eads-Brücke, ein aus Stahl und Eiſen herge— 

ſtelltes Werk, welches für immer ſtehen ſollte, vom Sturm auseinander geriſſen wurde, 
und die ſtählernen Geländer ganz und gar fort geweht wurden. 

Keine Zunge kann die Schreckensſcenen jener wenigen Minuten und der darauf folgen— 
den Nacht erzählen, und keine Feder kann ſie beſchreiben. Überall gab es Tote. Die Ver— 
wundeten, von welchen viele von fal— 
lenden Gebäuden bedeckt oder durch 
Balken oder Schutt feſt gehalten wur— 
den, ſchrieen in mitleiderregender 
Weiſe um Hilfe. Voller Verzwerflung 
ſuchten andere nach ihren Freunden. 
Oft miſchte ſich die Trauer um die 
Toten mit der Freude wieder vereinter 
Familien. 

Als der nächſte Morgen anbrach, 
bot die Stadt ein ſolches Bild der 
Verwüſtung, wie es vielleicht keine an— 
dere Stadt je aus gleicher Urſache ge— 
than hat. In Oſt-St. Louis waren 
hundert Perſonen getötet worden. In 
dieſem Falle, wie auch in vielen ande— 
ren, ſehen wir „Sturmwinde, die ſein 
Wort ausrichten“; und wir wollen 
nur hoffen, daß, wenn die Gerichte 
und Heimſuchungen Gottes über die 
Erde kommen, die Einwohner Gerech— 
tigkeit lernen werden. CON EING. — German. 17 


Der Sturm bei der Eads-Brucke. 
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Der Cyklon zu Bradſhaw, Neb., am 13. Juni 1390. 


Als eine Illuſtration der Cyklone, welche jetzt ſo häufig Teile der Vereinigten Staaten 
heimſuchen, möge noch einer, der am 13. Juni 1890 ſtattfand und das Dorf Bradſhaw, 
Neb., zerſtörte, angeführt werden. Es war am Abend eines ſehr heißen Tages, und es 
rührte ſich kein Lüftchen. Ganz 
plötzlich kam jedoch eine Welle 
kalter Luft angezogen, der eine 
wahre Flut von Hagel folgte, 
und dann kam der Cyklon. Er 
traf die Erde etwa drei Meilen 
ſüdweſtlich vom Dorfe, ging 
dann in nordöſtlicher Richtung, 
und hob ſich wieder nachdem er 
drei Meilen über das Dorf hin— 
aus war. Die Ortſchaft war 
eine vollſtändige Ruine; in dem 


ganzen Dorfe mit vier- oder 
fünfhundert kin wohnern 
blieben nur drei Gebäude 
ſtehen. Der Pfad dieſes Cy— 
klons war ungefähr eine 
Viertelmeile breit. Faſt alles 
Rindvieh und Geflügel, wel— 
ches auf ſeinem Pfade war, 
wurde getötet; und es ſchien 
wie ein bemerkenswertes 
Eingreifen der göttlichen 
Vorſehung, daß inmitten 
dieſer ſchrecklichen Zerſtörung nur eine Perſon ſofort getötet und drei andere ſchwer -verz 
wundet wurden. 
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Der Cyklon in Florida, am 29. Sept. 1396. 


Am 29. September 1896 wurde die Weſtküſte Floridas der Schauplatz eines äußerſt 
verderblichen Sturmes, wie man ihn in jener Gegend noch nie vorher geſehen hatte. Die 
Ortſchaft Cedar Keys, auf einer niedrigen Inſel, etwa vier Meilen vom Feſtlande entfernt, 
gelegen, wurde faſt vollſtändig zerſtört. Sechs Kirchen und Hunderte von Häuſern wurden 
vernichtet. Einundzwanzig Perſonen wurden getötet. Der Sturm war von einer eigen— 
tümlichen Flutwelle begleitet, die ſich ganz in der Nähe bildete. Die nur eine kurze Strecke 
vom Lande auf dem Meere be— 
findlichen Fiſcherboote, für deren 
Inſaſſen man fürchtete, blieben 
unverſehrt und unberührt. Das 
durch ſtarke, aus verſchiedenen 
Richtungen kommende Winde 
gepeitſchte Meer ſchien ſich in der 
Nähe des Ufers aufzutürmen 
und ſich an einem Platze über 
das Land zu ergießen. Was den 
Angriffen des Windes noch wi— 
der ſtanden hatte, fiel der Gewalt 
der Wogen zum Opfer. Und 
den Verwüſtungen des Windes 


Der Cyflon vom 29. Sept. 1896, 
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und der 
Wy Wogen 
wurden die 
Schrecken des 
Feuers noch 
hinzugefügt. 
Zwei Hotels ver— 
brannten. Die Ver⸗ 
bindung der Ortſchaft 
mit dem Feſtland war 
abgeſchnitten, da die 
größtenteils auf Holzbrük— 
ken liegende Eiſenbahn hin— 
weg gewaſchen war. 

Obgleich dieſer einzigartige Sturm die Ortſchaft Cedar Keys mit größter Wucht heim— 
ſuchte, wütete er doch längs der ganzen Golfküſte und berührte ſogar noch, über das Ge— 
birgsland dahinfegend, die Küſte nördlich, hinauf bis Waſhington, D. C., und ließ viele 
verwundete und getötete Perſonen auf ſeinem Pfade liegen. Alle niedrig gelegenen Inſeln 

Floridas wurden mehr oder weniger beſchädigt. 


Staunton, Virginien, 
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Die Flutwelle in Japan, am 15. Juni 1896. 


Das Inſel reich Japan ijt oft Erdbeben ausgeſetzt, welche gewöhnlich von Flutwellen 
begleitet ſind; und da die Küſtenlinie groß iſt und Japan auch viele kleine und niedrig lie— 
gende Inſeln hat, die alle dicht bevölkert ſind, ſo iſt der dadurch verurſachte Verluſt an 
Menſchenleben häufig ein ſehr bedeutender. Die ganze Gruppe der japaniſchen Inſeln iſt 
vulkaniſchen Urſprungs, und die ſtarken inneren Mächte, welche die Inſeln ins Daſein 
brachten, ſind immer noch am wirken, und zwar in einer Weiſe, die ſchreckliche Heimſuchun— 
gen über die Bevölkerung bringt. Im Jahre 1882 wurden ganze Städte von den Meeres— 
wogen hinweg geſchwemmt, und Tauſende von Menſchen verloren dabei ihr Leben. Aber 
die Heimſuchung Japans neuerer Zeit, welche allem die Krone aufſetzte, fand am 15. Juni 
1896 ſtatt. Die Flutwelle traf die Küſte mit ihrer größten Stärke bei der Stadt Kamaiſchi, 
ungefähr dreihundert Meilen nördlich von Tokyo. Die Küſte wurde in einer Länge von 
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dreißig Meilen von der mächtigen Flutwelle heimgeſucht, und 
auf dieſer ganzen Strecke wurde, ſoweit die Woge eben ins 
Inland rollte, jede Spur von menſchlichen Wohnungen und 
Menſchen zerſtört. Die Häuſer der Japaneſen ſind gewöhn— 
lich nur leicht gebaut und ſetzten daher dem Wogenanprall 
nur wenig Widerſtand entgegen. Dreißigtauſend Perſonen 
kamen zu dieſer Zeit um. Die zurückweichende Woge trug 
einige der Toten ins Meer hinaus; aber der bei weitem grö— 
ßere Teil blieb, bedeckt oder unbedeckt, liegen und überließ den 
Behörden die notwendige, aber grauenhafte Arbeit, die Leich— 
name zu ſammeln und zu beerdigen. Ein Augenzeuge be- 
ſchreibt dieſe Scene als „hoffnungslos und unausſprechlich 
ſchrecklich.“ Kulis durchſuchten, durch die Hoffnung auf Be— 
lohnung zu größerem Fleiße angeregt, den Schutt nach Leich— 
namen. Die gefundenen Leichname wurden dann behufs 
Identifikation in langen Reihen hingelegt. Große Scharen 
von Krähen lagerten, durch den Geruch angezogen, ganz in 
der Nähe und fraßen, mit nur wenig Unterbrechung, von den 
Körpern der Toten. 

Solche Scenen ſind in Japan durchaus nicht ungewöhn— 
lich; und es ſcheint, daß ſolche Anprälle der Meereswogen, 
welche Verwüſtung und Verderben über die vollkommen hilf— 
loſe Bevölkerung bringen, ſich beſtändig häufen. Die Armut 
zwingt die Überlebenden, ſich wieder in derſelben Gegend nie— 
derzulaſſen. 


Fortſchaffen 
der Toten in Shizu. 


Rriege und Geſchrei von 
Rriegen. 


„Ihr werdet hören Kriege und Geſchrei von Kriegen.“ Matth. 24, 6. 


er Heiland ſagt uns, indem er die gerade vor ſeiner 

§ Wiederkunft herrſchenden Zuſtände beſchreibt, daß man 

„Kriege und Geſchrei von Kriegen“ hören, und daß 

ſich „ein Volk über das andere, und ein Königreich über das 

andere“ empören wird. Matth. 24, 6. 7. Hiernach ſollten 

wir erwarten, daß, wenn die Zeit der Wiederkunft Chriſti 

heran naht, die Völker der Erde ganz ungewöhnliche Kriegs— 
vorbereitungen treffen werden. 

Die Welt iſt ein großes Schlachtfeld geweſen, auf wel— 
chem die Starken ſowohl wie die Schwachen um den Vorrang 
und die Herrſchaft gekämpft haben. Durch 
Krieg und Blutver— ge, im —— 
gießen find Nationen a 
empor gekommen, ha— 
ben ſich mittels des 
Schwertes behauptet, — 
und ſind ſchließlich in 
derſelben Weiſe, wie ſie gekommen, auch wieder gefallen. Die 
Zeit hat die Herzen der Menſchen nicht geändert; wie die 
Völker in der Vergangenheit gehandelt haben, ſo handeln und 
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Der, Staaten Torpedoboot Cushing.“ 


In dieſem Kapitel werden Kriegsſchiff-Typen aus Flot— 
ten verſchiedener Nationen gezeigt. Dieſelben repräſen— 
tieren einen wichtigen Zweig der 
modernen Kriegsführung und 
veranſchaulichen die bemerkens— 
werten Kriegsrüſtungen, die jetzt 
von allen Völkern getroffen 
werden. 
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Der, Staaten Corpedoboot-Zerſtörer Porter.“ 
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thun ſie auch jetzt, oder treffen Vorbereitungen dazu, und zwar 
in größerem Maße als je zuvor. Wenn wir auf die heutige 
Welt blicken, können wir nicht umhin, die merkwürdigen Kriegs— 
vorbereitungen wahrzunehmen, die jetzt vor ſich gehen und 
alles je auf dieſer Welt Dageweſene weit übertreffen. 
Beginnend mit der 
franzöſiſchen Revolution 


endend mit der Schlacht 
bei Waterloo im Jahre 
1814, hat Europa die 
napoleoniſchen Kriege durchgemacht, welche die ſchrecklichſten 
waren, von denen die europäiſche Geſchichte uns bis dahin 
berichtet. Aber die Armeen Europas und die jetzt in Europa 
getroffenen Kriegsvorbereitungen über— 
treffen alles, was es zu jener Zeit 
gekannt. Napo— 
leon hat viele ſei— 
ner berühmteſten 
Schlachten mit ei— 
ner Armee ges 
kämpft, die den 
Augen der jetzt lebenden Europäer winzig klein erſcheinen 
würde. In der Schlacht bei Auſterlitz, wo er einen ſeiner ö 
berühmteſten Siege gewann, zählte ſeine Armee nur 75,000 
Mann. Sein großer Feldzug gegen Rußland wurde mit einer 
Armee von 450,000 Mann unternommen. In der Schlacht 
zu Leipzig, auch die „Völkerſchlacht“ genannt, ſtanden 136, 
000 Franzoſen 230,000 verbündeten 
Truppen gegenüber. Bei Waterloo, 
einer ieee 
Schlacht, hatte er 
eine Armee von etwa 


Erſtes Ver. Staaten Panzerſchiff, “ Monitor.” 


Das den Konföderierten gehörige panzerſchiff Merrimac.“ 


Wurde vom“ Monitor” bei Hampton Roads geſchlagen. 


Ver. Staaten Monitor Miantonomoh,' mit zwei 
Drehtürmen. 


Staaten Kriegsſchiff ‘* Constitution,” 


Kriege und Geſchrei von Kriegen. 167 


75,000 Mann. Wie klein erſcheinen dieſe Armeen im Ver— 
gleich mit den Armeen der Jetztzeit. Jede der fünf europäi 
ſchen Großmächte, Frankreich, Rußland, Deutſchland, Sſtreich— 
Ungarn und Italien, hat eine ſtehende Armee von ungefähr 
1,000,000 Soldaten; und wenn notwendig, kann 

die ganze männliche waffenfähige Bevölkerung 
ins Feld geſandt werden. Großbritannien 

iſt gleich gut für den Krieg vorbereitet; 
ſeine Armee zählt 450,000 Mann; 
aber die größte Entfaltung ſeiner 
Kriegsmacht iſt in ſeiner Flotte. Die 
Flotten aller dieſer Mächte werden 
beſtändig vergrößert, und es iſt wohl— 
bekannte Thatſache, daß mehr als 
fünfundſiebzig Prozent aller in dieſen 
Ländern erhobenen Steuern zu 
pus eines Schlachtſchiſſes, wie ſie vor Zwecken der Kriegsbereitſchaft ver— 
A wandt werden. Die kleineren euro— 
päiſchen Mächte werden von demſelben J Kriegsgeiſt beſeelt 
und haben demgemäß ihre Armeen im Verhältnis zu ih— 
rer Größe und Bevölkerung verſtärkt, gerade wie die 
Großmächte. Europa iſt heutzutage ein großes 
Feldlager, und die jungen Männer 
der verſchiedenen Völker werden ih— 
fried 
ichen Be⸗ 
ſch äftigung 
entzogen 
und erhal— 
ten in dem 
gottloſen 
Feldleben 
eine Aus⸗ 
bildung, die 


LD IRONSIDES.”’ 


— — 


Der Drei-Schrauben-Kreujer „Minneapolis.“ 
Schweſterſchiff der “ Columbia.” 
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grauſam und unchriſtlich iſt und ſie mit dem Kriegsgeiſt erfüllt. 
Am allermeiſten iſt die Welt vielleicht überraſcht worden 

durch die in den letzten Jahren von Japan getroffenen Kriegs— 

vorbereitungen. Vor dreißig Jahren war jenes 

Land als Militärmacht unbekannt; heute iſt es 

aber eine der größten Militärmächte der 

Welt — eine Nation, die keine der euro— 

päiſchen Mächte als einen gering zu ſchät— 

zenden Angreifer betrachten würde. Sie 

ſteht in ihrer Marine nur hinter Eng— 74 ec 

land zurück. Dem Bei— 

ſpiel jenes Reiches 

folgend, und auch be— N 


ſonders, weil 0 iii . 


q 


dasſelbe China =] — = Z 
S RKGE. vy LD) SS = — 
eine ſo fürch— Sg —— SS 
terliche = = ee 


Schlap— Das britiſche schlachtſchiff Victoria.“ 
pe ver— Gant beim Zuſammenſtoß mit dem ‘ Camperdown,” in der 


Rabe von Tripolis. 


ſetzte, 
trifft auch dieſe letzterwähnte Macht großartige 
Kriegs vorbereitungen. Was hat es zu be— 
= deuten, daß alle dieſe heidniſchen Natio— 
nen ſich ſo plötzlich zu Militärmächten 
von ſolcher Stärke entwickeln? Be— 
deutet es nicht, daß ſie ſich für das 
letzte große Trauerſpiel in der 
Geſchichte dieſer Welt vorbe— 
reiten? Der Prophet Joel 
= jagte, auf dieſe Zeit blickend: 


England und die Vereinigten Staaten 
ſenden Kreuzer aus, um dieſe preisgegebe— 
nen, verlaſſenen Fahrzeuge, die der Schiff— 
fahrt ſo gefährlich ſind, zu zerſtören. 


Das Ver, Staaten Uriegsſchiff ! Atlanta.“ 


Jerſtört ein auf dem Oeean ſchwimmendes Wrack. 
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„Rufet dies aus unter den Heiden; heiliget einen Streit, 
erwecket die Starken, laſſet herzu kom— 
men und hinauf ziehen alle Kriegsleute; 
macht aus euren Pflugſcharen Schwer— 

/ ter und aus euren Sicheln Spieße; 

der Schwache ſpreche: Ich bin 

„„ 8 ſtark. Rottet euch, und kom— 

i; met her, alle Heiden, um 
und um, und ver— 
ſammelt euch. 

Daſelbſt führe 

du hernieder, 

re Po deen 

Das britiſche Schlachtſchiff Nile.“ Starken! Die 

Heiden werden 


ſich aufmachen, und herauf kommen zum 
Thal Joſaphat; denn daſelbſt will ich ſitzen, 


zu richten alle Heiden um und um. TRY, . 

Schlaget die Sichel an, denn die Ernte 8 

iſt reif.“ Joel 3, 9-13. M 
Johannes beſchreibt uns die- PeRrser aa 

ſelbe Scene in der Offenbarung: Te be 1% 

„Die Heiden [Nationen] ſind ps? yt e 


zornig worden, und es iſt . 197 
kommen dein Zorn und die 1 
Zeit der Toten, zu richten, 8 
und zu geben den Lohn dei— . 
nen Knechten, den Prophe— 
ren und den Heiligen und 


venen, die deinen Namen N . 
fürchten, den Kleinen und GILL. 2 (a4 


— 5 2 2 


Großen, und zu verderben, — = 


— 


vie die Erde verderbet ha— — == 
hen fend , . 


Das ee . St. Vincent.“ 
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„Die Völker ſind in der That zornig geworden; mit Ei— 
ferſucht und Neid blicken ſie auf einander, ein jedes befürchtend, 
das andere möchte ihm voraus kommen und in Bezug auf 
Macht, Handel oder Gebietserweiterung einen Vorteil er— 
ringen. Daher rührt die Verſtärkung 
der Armeen und die zunehmende Fa— 
brikation von Kriegswerkzeu— 
gen, deren Zerſtörungskraft 
und Mechanismus wirk— 
lich erſtaunlich 
ſind. Frankreich 
und Deutſch⸗ 
land, die ein- 
ander ganz 


,,, y 
LEP 


furchtbar i) a ] 2 Des deutſchen Kaijers Dampfjacht „Fohenzollern.“ 


en | Wa en 

beide nach Verbündeten, fo daß Europa ſozuſagen in zwei 
große ſich gegenüberſtehende Heerlager geteilt iſt. 

Die Nationen Europas haben ein Verlan— 
gen nach Gebietserweiterung, einen Hunger 
nach Land, der ſie zur gewaltſamen Beſet— 
zung und Teilung Afrikas unter ſich ſelbſt 
veranlaßt hat. Es gibt kaum eine 
Inſel im ganzen Ocean, von dem 
großen Madagaskar bis zum win— 
zigſten Flecken Erde in der 
Südſee, von der nicht in den 
letzten Jahren eine der euro— 
päiſchen Mächte gewaltſam Be— 
ſitz ergriffen hätte. Sogar die 
Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten iſt von dieſem Ver— 
langen nach Gebietserweiterung 
und Ausdehnung ihrer Macht 


Flaggenſchiff der mexikaniſchen Flotte 
Zaragoza.“ 


rr 
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ergriffen worden, und ein großer Teil derſelben möchte gerne, 
außer dem ſchon annektierten Gebiet, auch von Cuba, 

den Philippinen und wo möglich noch anderen 
Gebieten dauernd Beſitz ergreifen. 

Bei einem derartigen Zuſtand der Dinge 
kann man wohl Kriegsvorbereitungen und 
„Kriege und Geſchrei von Kriegen“ erwar— 
ten. Heute hört man, daß Rußland Vor— 


Das Torpedoboot über Waſſer. Der Angriff unter Waſſer. 
Das Hollandjche unterſeeiſche Torpedoboot. 


bereitungen zu einem Einfall in die Türkei trifft; morgen, daß 
ſeine mächtige Armee bald den Durchgang durch die Päſſe des 
Himalaja-Gebirges erzwingen und in das britiſche Indien ein— 
dringen wird. Dann hat auch die zwiſchen England und Deutſch— 
land beſtehende Feindſchaft dieſe zwei Völker ſchon wiederholt 
an den Rand des Krieges geführt. Zu einer anderen Zeit 
knurrten Großbritannien und Frankreich ſich gegenſeitig an über 

Agypten und anderen Verwicklun— 
gen in Afrika. Oſterreich-Ungarn 
ſteht am Rande der Auflöſung; 
die Debatten im Parlament 
geſtalten ſich zu blutigen 


Kämpfen 
— wwiſchen 
— den Glie⸗ 


Ein franzsſiſches Kriegsſchiff. 
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dern. Süddeutſchland iſt mit ſeiner untergeordneten Stellung 
im deutſchen Reiche unzufrieden; die Socialiſten ſind thätig, 
und der Nihilismus ſteht mit einem Dolche im Hintergrunde, 
bereit, ihn irgend einem oder jedem Könige oder Staatsmann 
in die Bruſt zu ſtoßen, der ihm im Wege ſteht. Der Papſt 
plant, unterſtützt von der großen Zahl katholiſcher Geiſtlichen, 
den Sturz des italieniſchen Reiches, die Wieder- — f 
herſtellung ſeiner weltli— 
chen Macht, ſo wie die 
Wiedererlangung ſe iner 
früheren Stellung als 
Schiedsrichter in europäi 
ſchen Angelegenheiten. Iſt 
es da ein Wunder, daß 
es unter ſolchen Umſtän— 
den „Kriege und Geſchrei das argentiniſche Ariegsſchiff ; El Nueve De Julio 
von Kriegen“ gibt? 5 

Auch die Vereinigten Staaten ſind von dem herrſchenden 
Geiſte der Zeit berührt worden. Wir haben eine ſog. „Mon— 
roe-Doctrine,“ ein Prinzip, welches einigen der europäiſchen 
Mächte ein Dorn im Auge iſt und nur durch Armeen und 
Kriegsſchiffe behauptet werden kann. Daher wird eine „kräf— 
tige Ausland-Politik“ befürwortet; es wird ferner eine ſtarke 

Flotte gebaut, und von den höchſten Offi— 

zieren der Vereinigten Staaten wird auch 
eine Verſtärkung der ſtehenden Armee 
befürwortet. 
Es iſt die erklärte Ab— 
ſicht dieſer Regierung, 
keiner europäiſchen 
Macht, die nicht 
ſchon jetzt Kolo— 
nien auf dieſer 


Der ſpaniſche Areujer “ Infanta Maria Theresa.“ 


Wurde am 3. Juli 1898 in der Nähe von Santiago, Cuba, zerſtört. 
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Hemiſphäre hat, zu geſtatten, hier irgend welches Gebtet zu 
erwerben; und dies kann die Vereinigten Staaten zu irgend 
einer Zeit in Schwierigkeiten mit einer auf Gebietserweiterung 
bedachten europäiſchen Macht bringen. Und wenn es zum letz— 
ten großen Streit kommt, ſo werden die Vereinigten Staaten 
bereit ſtehen, ihren Teil zu thun. [ 

Die Völker treffen dieſe Kriegs— 
vorbereitungen nicht umſonſt. 
Ein Volk kann nicht im— 
mer mit der Bewaff— 
nung und Ausrüſ— 


und nie kämpfen. 
Es wird eine Zeit 
kommen, zu welcher 
der Sturm mit ſei— 
ner ganzen Heftigkeit losbrechen wird; und dies wird ein Kampf 
ſein, vor dem alle vergangenen Kriege ſich unbedeutend und 
winzig ausnehmen werden. An dem letzten großen Streit 
werden auch die „Starken“ des Herrn teilnehmen (ſiehe Joel 
3, 16 [4, 11]). Ein anderer Prophet ſagt hierüber: „Das 
Getümmel der Leute wird wüten, wie große Waſſer wüten. 
Ja, wie große Waſſer wüten, ſo werden die Leute wüten. 
Aber er wird ſie ſchelten, ſo werden ſie ferne weg fliehen, und 
wird ſie verfolgen, wie der Spreu auf den Bergen vom 
Winde geſchieht, und wie einem 

Staubwirbel vom Ungewitter 


Der japaniſche gedeckte Kreufſer Voshino.““ 


i i geſchieht.“ Jeſ. 17, 12. 13. 
x Zu Zeiten hat es den 

Anſchein gehabt, 
als ob ein allge— 
meiner europäi— 
ſcher Krieg nicht 


Das chineſiſche panzerſchiff “ Chen Vuen.“ 
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vermieden werden könnte; aber doch wurde die Sache immer 
ſchnell beigelegt, und die Großmächte gingen wiederum daran, 
ſich einander mit Argusaugen zu bewachen. Warum geſchieht 
dies wohl? Warum kommt der drohende Krieg noch nicht zum 
Ausbruch? — O, Gott hat noch ein Werk 
auf Erden zu thun! Die 
Engel Gottes halten 
noch die Winde des 
Streites, bis „die 
Knechte unſeres 
Gottes“ „verſie— 
gelt“ ſind (Of— 
fend; 8 
Es wird : 
nicht lange 


dauern, bis , iim 
d a 8 Geſchrei Der ruſiſche, mit Pansergurtel verſehene Kreuzer 
2 „Pamyat Arova.’’ 


von Kriegen“ 
zum Kriege ſelbſt werden wird, — und zwar zu einem zerſtören— 
den, ſchrecklichen Kriege, und niemand wird dann ſicher ſein, als 
diejenigen, die ihr ganzes Vertrauen auf Gott geſetzt haben, 
und die auf eine andere Welt hoffen, nämlich auf die neue 
Erde, auf welcher die Gerechten wohnen werden (Matth. 5, 5; 

2 Petri 3, 13). 
Erſt dann wird jener im Engelgruße auf den Fluren 
Bethlehems den Hirten gegenüber ausgedrückte 
Wunſch erfüllt, der Krieg aufhören und vom 
Aufgang bis zum Niedergang der Sonne 
Frieden auf Erden 
herrſchen. Dann wird 
der „Friedefürſt“ das 
Scepter in die Hand 

nehmen. 


Das italieniſche Schlachtſchiff “ Dandolo.““ 
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Den Leuten wird bange fein 
und werden zagen. 


„Und auf Erden wird den Leuten bange ſein, und werden zagen.“ 

Luk. 21, 25. 
% erade vor der Wiederkunft des Herrn werden wir eine 
G ganze Anzahl Beweiſe und Anzeichen davon ſehen kön— 
nen, daß dies Ereignis nahe iſt. Es ſollten Zeichen 
am Himmel ſtattfinden — die Verdunkelung der Sonne und 
des Mondes, und das Fallen der Sterne. Auf Erden ſollen 
uns die Sünde und Gottloſigkeit, ſowie auch der vorherrſchende 
Unglauben, Zeichen ſein. Die ſich zum Schlachttage vorberei— 
tenden Armeen erzählen uns, daß die Völker zornig ſind, und 
daß die Zornſchalen Gottes bald ausgegoſſen werden. Dann 
wird, ſo ſagt uns das Wort Gottes, den Leuten oder Völkern 
bange ſein, und werden zagen. Ein Blick auf die Völker der 
Erde wird einen jeden erkennen laſſen, daß in der That eine 
weitverbreitete Bangigkeit herrſcht; die Staatsmänner der Welt 
ſind beunruhigt und wiſſen nicht was thun, um dieſen Bangen 
und Zagen verurſachenden Zuſtänden abzuhelfen. 

Eine der Urſachen dieſer ſo allgemeinen Angſt und Ban— 
gigkeit iſt der herrſchende Militärismus, der auf zweierlei Art 
und Weiſe Bangen und Zagen verurſacht. Erſtens, indem 
er ſo viele Männer ihren friedlichen Beſchäftigungen entzieht, 
und die Arbeit der Männer den Frauen auferlegt, während 
jene im Feldlager faullenzen; und zweitens durch die enorme 
Beſteuerung, die notwendig iſt, um dieſe großen Armeen zu 
unterhalten. Eine jede Nation Europas ſtöhnt unter eal! 
zwei eng verbundenen ihr aufgelegten Burden. 

CoMING KING. German, 12 je alates J 
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Dieſe ungeheuer ſtarke Militärmacht und die dadurch be— 
dingte enorme Steuerlaſt datiert vom deutſch-franzöſiſchen Kriege, 
1870-71. Frankreich hatte bis dahin als die erſte Militärmacht 
Europas dageſtanden; aber beim Waffengange mit Deutſchland 

wurde es 


geſchlagen. 
Letzteres 
mit Preu— 
ßen a1 
Ban 
wurde auf 
et itt ol 
groß und 
mächtig und 
ließ ſich von 
Frankreich 
eine große 
8 Kriegsent— 
ae 2 Soe ſchädigung 


bezahlen. 
Es erhielt 
eine große Summe Geldes und dazu noch die Provinzen Elſaß— 
Lothringen. Dies ſchlug dem Nationalſtolz Frankreichs eine 
tiefe Wunde, und es iſt feſt entſchloſſen, dieſe Provinzen 
zu gelegener Zeit zurück zu gewinnen. Die Schnelligkeit, mit 
welcher das franzöſiſche Volk ſich von der in jenem ſchreck— 
lichen Kriege erlittenen Niederlage erholt hat, hat die ganze 
Welt überraſcht. Deutſchland machte ſich, als es dies gewahrte, 
an die Verſtärkung ſeiner Armee. Frankreich folgte dem ge— 
gebenen Beiſpiel, und ſo ging es um die Wette vorwärts. 
Deutſchland gewann Oſterreich zum Verbündeten. Danach 
wurde von Deutſchland, Sſterreich und Italien der Dreibund 
gebildet. Nach den Bedingungen dieſes Bundes ſind dieſe Na— 


Britiſche Soldaten. — Ariegsſtärke 526,000. 
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tionen verpflichtet, große ſtehende Heere zu halten. Das allein— 
ſtehende, von ſeinen nächſten Nachbarn bedrohte Frankreich ging 
ſchließlich ein Bündnis mit Rußland ein; und ſo werden denn das 
Rüſten aller dieſer Mächte und die dadurch notwendig gewor— 
dene drückende Beſteuerung fortgejebt. Andere Völker, die nicht 
umhin können, den unausbleiblichen Konflikt kommen zu ſehen, 
und dafür vorbereitet zu ſein wünſchen, haben auch ihre Armeen 
verſtärkt und ihre Steuerlaſt erhöht, um erſteres thun zu 
können. 

Da die Staatsmänner dieſer Völker nur zu gut wiſſen, 
daß ein Krieg mit ſolchen Heeren und ſolchen Waffen, wie ſie jetzt 
benutzt wer— 


den, einen 
furchtbaren 
Verluſt an 
Menſchen— 
leben ver— 
urjaden 
Wird, o 
bemühen ſie 
ſich, den— 
ſelben ab— 
zuwenden; 
aber den- 


noch wird 
ein ſolcher 
Krieg ſo allgemein erwartet, daß man überall, vom Palaſte 
des Königs bis zur ärmlichſten Bauernhütte, in beſtändiger 
Furcht und Bangigkeit vor dem Ausbruch desſelben iſt. 

Eine andere Phaſe der unter den Völkern herrſchenden 
Bangigkeit iſt dieſe, daß ſelbſt die verbündeten Mächte ſich 
gegenſeitig mißtrauen, und eine jede argwöhnt, daß die andere 
geheime Bündniſſe eingeht. Wenn ein Krieg ausbrechen ſollte, 


Franzöſiſche Soldaten. — Kriegsſtärke 2,500,000. 
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ſo dürften die Linien in einer Weiſe gezogen werden, welche 
die Welt überraſchen wird. Die Gefühle der verſchiedenen 
Völker gegen einander ſind nichts weniger als liebevoll. Eifer— 
ſüchtig blickt eins auf das andere, und ein jedes iſt vor dem 
anderen auf der Hut. 

Eine ſolche fortgeſetzte Anſpannung aller Kräfte und ein 
ſolcher Zu— 


ſtand muß 
Bangen 
und Zagen 
den ente 
zur Folge 
haben. 

Es gibt 
noch eine 
andere Ur— 
ſache des 
Bangens 
und az 
gens, welche 
mit der vor 


Deutſche Soldaten. — Kriegsſtarke 5,000,000. ſtehend an— 
geführten 
in enger Verbindung ſteht. Es iſt dies die Unzufriedenheit 
der großen Maſſen der europäiſchen Bevölkerung, die entweder 
mit ihrem gegenwärtigen Regierungsſyſtem oder mit der Art 
und Weiſe der Verwaltung unzufrieden ſind; und dieſe Unzu— 
friedenheit hat ſich bis zu gewiſſem Grade über die ganze Welt 
erſtreckt. 

Vor der amerikaniſchen Revolution war die Idee, daß 
auch das gewöhnliche Volk Rechte hat, auf eine kleine Anzahl 
vorgeſchrittener Denker beſchränkt. Den Leib dem Könige und 
die Seele dem Prieſter, Biſchof und Papſte zur Verfügung zu 
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ſtellen, wurde als die erſte und einzige Pflicht des gewöhnlichen 
Volkes betrachtet. Im Jahre 1776 aber brach ein neues Zeit— 
alter — das Zeitalter des Volkes — an. Die durch Verfolgun— 
gen aus der alten Welt vertriebene Freiheit ſuchte in den Wild— 
niſſen Amerikas Zuflucht, und gewann hier das Herz, die Rechte 
des gewöhnlichen Volkes zu verteidigen. Sie beanſpruchte das 
Recht, eine Kirche ohne einen Papſt und einen Staat ohne einen 
König zu haben. Dieſer Geiſt machte ſich auch in Europa fühl— 
bar, und die franzöſiſche Revolution, das größte Ereignis der 
neueren Zeit, wurde dadurch gefördert. Seit jener Zeit hat 
ſich der Geiſt der Freiheit, obgleich oft mit Füßen getreten und 
unterdrückt, doch in hohem Grade in Europa fühlbar gemacht. 
Zu Zeiten, 
wire z B. 
im Jahre 
1848, hat 
er Könige 
von ihren 
Thronen 
und Päpſte 
von ihren 
Altären ge— 
ſtürzt. 

In der 
gegenwär— 
tigen Zeit 
verſuchen 
Könige und Prieſter ihren Halt am Volke zu feſtigen, und in— 
folgedeſſen zeigt ſich ein weitverbreiteter Geiſt der Oppoſition 
von ſeiten des Volkes gegen die herrſchenden Zuſtände. Die 
Nihiliſten in Rußland, die Kommuniſten und Anarchiſten in 
Frankreich und Italien ſind Teile der unzufriedenen Elemente, 
die manchmal in ehrenwerter, bisweilen aber auch in der ſchlimm— 


Soldaten Geſterreich-ungarns.— Kriegsſtärke 3,800,000 
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ſten nur möglichen Weiſe eine Anderung der Sachlage, eine 
neue Ordnung, herbei zu führen verſuchen. Die beſſere Klaſſe 
dieſer Agi⸗ 
ar a lO a 
verſucht in 
den Parla— 
menten und 
auf andes 
rel eb rests 
hafte Art 
und Weiſe 
die Gewäh— 
rung von 
mehr Frei— 
heit zu ere 
reichen; die 
jc) Lim mſte 
Stalieniſche Soldaten.— Kriegsſtärke 1,268,000. Klaſſe da- 
gegen be⸗ 

nutzt den Dolch und das verderbliche Dynamit, um Könige in 
Schrecken zu ſetzen und das von 
ihnen Gewünſchte zu bekommen. 
Dies Gefühl der Unruhe hat 

den Atlantiſchen Ocean überſchrit— 
ten und beginnt ſich in ausgedehn— 
tem Maße unter der Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten zu ver— 
breiten. Die furchtbaren Anhäu— 
fungen von Kapital, am beſten 
bekannt unter der Bezeichnung 
„Truſts“ — d. h. Vereinigungen 
von Kapitaliſten zum Zweck der 
Monopoliſierung und der Kon— 


One Re Wie 


Spaniſche Soldaten.— Kriegsſtärke 452,000 


Den Senter wird Sange fein. 18% 


trolle von Geſchäftszweigen, — wodurch das ganze Geſchäft nebſt 
den daraus entſpringenden Profiten mehr und mehr in die 
Hände weniger Perſonen gelegt wird, ruinieren notwendiger— 
weiſe Leute mit beſchränkten Mitteln. Die Arbeiter glauben 
nicht, daß ſie für ihre ſchwere Arbeit den ihnen gebührenden 
Anteil am Profit bekommen; und denkende Männer, welche die 
Geſchichte in einer Weiſe ſtudiert haben, die ſie die Philoſophie 
derſelben 


verſtehen 
läßt, ſind 
der Anſicht, 
daß unſere 
Zeit den 
Jahren, die 
der franzö— 
ſiſchen Re— 
volution 
unmittel- 
bar vorher— 
gingen, ſehr 
ähnlich iſt. 


Sie erwar- 
ten einen 
baldigen furchtbaren Ausbruch. Unruhe iſt ſicherlich ein Vor— 
läufer der Revolution, und überall gewahren wir Unruhe. 

Alle vorſtehend beſchriebenen Zuſtände verurſachen, daß die 
Nationen mit Bangen und Zagen erfüllt ſind, welches ja von 
unſerem Herrn und Heiland als eins der Zeichen der Nähe 
ſeiner Wiederkunft vorausgeſagt worden iſt. 

Glücklich iſt in ſolchen Tagen derjenige zu preiſen, deſſen 
Hoffnungen von dieſer Welt abgelenkt worden und auf Chriſtum 
und ſein ewiges Reich gerichtet ſind, das bald die Stelle aller 
irdiſchen Reiche einnehmen wird. 


Ruſſiſche Soldaten. — Rricasjtarfe 5,500,000. 


Die Geldfrage. 


„Euer Gold und Silber ijt verroftet, und fein Roſt wird euch zum 
Zeugnis ſein, und wird euer Fleiſch freſſen wie ein Feuer. Ihr habt 
euch Schätze geſammelt in den letzten Tagen.“ Jak. 5, 3. 


sb) Geldfrage ijt eine der bedeutendſten Fragen unſerer 


Zeit. Die größten Staatsmänner und die weiſeſten 

Nationalökonomen haben verſchiedene Anſichten betreffs 
des richtigen und wahren Wertmeſſers für nationalen und in— 
ternationalen Austauſch, bezw. Handel und Verkehr. Einige 
behaupten, daß Gold dieſer Wertmeſſer ſei, andere dagegen 
ſind für Doppelwährung, d. h. die Verwendung von Silber 
und Gold als Wertmeſſer. Dann hören wir auch das Argu— 
ment, daß nicht genug Geld in Cirkulation ſei für den Ge— 
ſchäftsverkehr; und Vertreter dieſer Anſicht beantragen daher 
das Prägen von mehr Münze. Andere ſagen, daß wir unter 
einer Überproduktion leiden, und daß die Welt mit Geld über— 
flutet iſt. 

Alle ſehen aber, daß Mangel, Armut und ſogenannte 
harte Zeiten beſtändig zunehmen. Das ſind offen anerkannte 
Thatſachen. Wie die Münzprägung und Geldeirkulation ſo 
reguliert werden kann, daß dieſen Übeln abgeholfen wird und 
gedeihlichere Zeiten herbeigeführt werden, iſt eine Frage und 
Aufgabe, welche die größten Finanzmänner der Welt beſchäftigt. 

Je mehr wir dieſe Frage ſtudieren, deſto ſchwieriger und 
verwickelter finden wir ſie. Man kann ſie in der That die 
ſchwierige Aufgabe dieſes Zeitalters nennen. Es iſt ſicher, 
daß ſie in Geſetzgebungen und Beratungen von Vertretern der 
verſchiedenen Völker nicht gelöſt worden ijt. 

Eine Klaſſe macht geltend, daß die Annahme der Gold— 
währung das Vertrauen wieder herſtellen, die Geldgewölbe 
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erſchließen und eine Auflebung des ganzen Geſchäfts zur Folge 
haben wird. 

Eine andere Klaſſe behauptet, daß ein ungenügendes Quan— 
tum Geldes zum Betrieb des Weltgeſchäfts vorhanden iſt, 
weshalb ſie die freie und unbeſchränkte Silberprägung und eine 
bedeutende Vermehrung des Papiergeldes für notwendig hält. 

Wenn wir aber auf die Lehren vergangener Jahre und 
auf die Erfahrungen von Völkern blicken, welche die eine oder 
die andere Währung angenommen haben, ſo finden wir, daß 
keine derſelben die gewünſchte Löſung dieſer ſchwierigen Frage 
gebracht hat. Die Annahme der 


Goldwährung öffnet die mit Sicher— FVV 


heitsſchlöſſern verſehenen Geldge— und Silber. 


wölbe nicht, und die freie Silber— “» #100 000/000 


are eee 1600 “ 4 69 

prägung bringt das zum Betriebe 97 99 
teien der Welt „ 1,485,000, 000 
er In uſtrien r f elt ſo iD SE agin ai 4,489, 900,000 
wendige Geld nicht in allgemeine 1896 8, 139,300,000 


Cirkulation. 

Alle erkennen die Thatſache an, daß, wenn das Geld frei 
civfuliert, die Zeiten gut find. Wenn es knapp ijt, jo leidet der 
Arme darunter, und der Handel wird gelähmt. Es gibt genug 
Geld in der Welt; und irgend ein Plan, der dasſelbe in Cir— 
kulation ſetzen wird, wird uns die ſo lange gewünſchten „gu— 
ten Zeiten“ bringen. 

Wir haben Statiſtiken, welche über allen Zweifel zeigen, 
daß jetzt mehr Gold und Silber in der Welt iſt, wie je zuvor; 
aber dennoch iſt zum Betrieb der Geſchäfte ſo wenig im Umlauf, 
daß Handel und Gewerbe gelähmt ſind. Und ſo wenig davon 
kommt in die Taſchen des Volkes, daß viele oft nicht genug 
haben, um auch nur die allernotwendigſten Lebensbedürfniſſe 
zu kaufen, obgleich ſie in Hülle und Fülle im Lande ſind. 
Die beigefügte Tabelle zeigt die Zunahme von Gold und Sil— 
ber während der letzten neun Jahrhunderte. 
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Die Schwierigkeit unſerer Zeit liegt in der Thatſache, 
daß, ol gleich eine große Maſſe Geldes in der Welt iſt — 
ne als genug, um allen Bedürfniſſen der Handelswelt zu 
entſprechen, — nur etwa fünf Prozent davon 
thatſächlich in Cirkulation iſt. 

Der Apoſtel Jakobus ſagt: „Ihr habt 
euch Schätze geſammelt in den letzten Tagen.“ 
Jak. 5, 3. Und einer der Beweiſe, daß 
wir in den letzten Tagen leben, liegt in der 
Thatſache, daß fünfundneunzig Prozent alles 
Geldes in der ganzen Welt in verhältnismäßig 
wenigen Händen geſammelt — buchſtäblich an— 
gehäuft — iſt, und nur fünf Prozent zum Be— 


william Me Kinley, trieb des Welthandels im Umlauf ſind. Wo 


Der im Jahre 1896 auf einer 


Goldbaſis 
Vereinigten Staaten. 


awählte Präsident der tit alles dieſes Geld? 

Erſtens befanden ſich um das Jahr 
1890 ungefähr 82,000,000, 000, oder etwa ein Vierteil alles 
Geldes der Welt, in den Geldſchränken der Banken von 
ſiebzehn Nationen eingeſchloſſen, von denen Berichte erlangt 
wurden. 

Zweitens ſind ungeheure Summen in den Sicherheits— 
gewölben aufbewahrt, weil ihre Beſitzer ſie weder Banken noch 
geſchäftlichen Unternehmungen anvertrauen wollen. 

Drittens liegen in den Münzen und Schatzämtern der 
Welt enorme Reichtümer aufgeſpeichert, die noch beſtändig ver— 
mehrt werden. 

Viertens iſt von vielen der Völker in der alten Welt 
ein Fonds geſchaffen und beiſeite geſetzt, der als Reſerve— 
Kriegsfonds bekannt iſt, damit ſie für irgend ein unvorherge— 
ſehenes Ereignis vorbereitet ſind. Die nachſtehend angegebenen 
Summen ſind nicht einbegriffen in den allgemeinen Reſerve— 
fonds der Nationen, und können nur im Kriegsfalle benutzt 
werden. Deutſchland hat einen Kriegs-Reſervefonds von 1, 
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500,000,000 Frances (8300,00, 000); Frankreich hat 2,000,“ 
000,000 Francs (S400, 000,000); Rußland hat 2, 123,000,“ 
000 Franes (8424,60, 000); Sſterreich hat 730,000,000 
Francs (8146,00, 000). 

Dieſe großen Summen, zuſammen mit den regulären 
Reſervefonds der Nationen (der Reſervefonds der Vereinigten 
Staaten beträgt etwa $500,000,000), belaufen ſich auf mehr 
als ein Drittel alles Geldes der Welt. 

Iſt es ein Wunder, daß das Geld knapp iſt? Die 
großen Mengen Goldes in Klondike, die reichen Schätze am 
Cripple Creek, mit allem anderen kürzlich entdeckten Gold und 
Silber, und die freie Silberprägung noch obendrein, werden 
dem Übel nicht abhelfen. Auf kurze Zeit mag man im Ge— 
ſchäftsleben infolge dieſer Zunahme an Edelmetallen eine Auf— 
lebung verſpüren; aber die Anhäufung von 
Schätzen ſcheint förmlich zur Manie gewor— 
den zu ſein, die einzelne Perſonen, Syndi— 
kate, „Truſts“ oder Monopole und ganze 
Nationen befallen hat. Dieſe werden bald 
den allfallſigen Überſchuß „ſammeln,“ ſei 
es nun Gold oder Silber. Wenn der große 
Krach kommt, werden ſowohl Gold wie 
Silber in den Sicherheitsgewölben der Rei— 
chen am verroſten ſein. Z 

Dieſe Knappheit des Geldes macht ſich eee 
zu allererſt bei den arbeitenden Klaſſen In Jahre 1896 Präſtdentſchaftstandi— 
fühlbar. Ihre Widerſpenſtigkeit und die en bn Weinen gerslogen- 
Arbeiterwirren, begleitet von Demonſtratio— 
nen, Ausſtänden und Gewaltthätigkeiten des Pöbels, ver— 
azlaſſen wiederum die Kapitaliſten ihrerſeits zu Mißtrauen, 
und ſie fürchten ſich, ihre Millionen in geſchäftlichen Unter— 
nehmungen anzulegen, „ſolange die Zeiten ſo unruhig ſind,“ 
und ſo verſchließen ſie denn ihr Geld in ſicheren und feſten 
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Gewölben. Sie können ja warten, während die Armen 
verhungern. 

So ſicher aber wie das Wort Gottes wahr iſt, werden 
das Gold und das Silber, auf welches die Reichen ihr Ver— 
trauen geſetzt haben, ihren Sturz und ihr Verderben verur— 
ſachen; und ihre Gleichgültigkeit gegen die Leiden der Armen 
wird in Klagen über ſich ſelbſt verwandelt werden. 

„Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer 
Elend, das über euch kommen wird.“ „Euer Gold und Sil— 
ber iſt verroſtet, und ſein Roſt wird euch zum Zeugnis ſein, 
und wird euer Fleiſch freſſen wie ein Feuer. Ihr habt euch 
Schätze geſammelt in den letzten Tagen.“ Jak. 5, 1. 3. 


Kapital und Arbeit. 


„Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerntet haben, der von 
euch abgebrochen iſt, der ſchreiet, und das Rufen der Ernter iſt kommen 
vor die Ohren des Herrn Zebaoth.“ Jak. 5, 4. 


bige Beſchuldigung bezieht ſich auf die letzten Tage, die 

©) Zeit, in der wir leben. Der vorhergehende Vers 

ſagt von den Menſchen, gegen welche dieſe Beſchuldi— 
gung ausgeſprochen wird: „Ihr habt euch Schätze gejammelt 
nde letzten Tagen.“ Jak. 5, 4. 

Alſo beſagt dieſer Text, daß diejenigen, die ſich in dieſen 
letzten Tagen ſolche koloſſale Reichtümer geſammelt haben, wie 
wir es vor unſeren Augen ſehen, dies durch Betrug und Un— 
Unterdrückung der Armen gethan haben. 

Aller Wohlſtand kommt urſprünglich aus der Erde, dem 
Acker. Der Apoſtel Jakobus benutzt hier die Arbeit des Ta— 
gelöhners und Ackerknechtes, der die Ernte einheimſt, als einen 
Repräſentanten oder Typus aller Arbeiter, die durch ihre Ar— 
beit den Reichtum der Welt vermehren helfen. 

Wir brauchen nur um uns herum zu blicken, um zu ſehen, 
daß dieſe Bibelworte allerorts aufs genaueſte erfüllt werden. 
Der Erforſcher der Prophezeiung braucht nicht über dieſen Punkt 
hinaus zu gehen, um zu beweiſen, daß wir in den „letzten 
Tagen“ leben. Noch nie in der Geſchichte dieſer Welt ſind von 
den Reichen, von Korporationen oder Aktiengeſellſchaften, Syn— 
dikaten und zum Zweck der Monopoliſierung zu einem ſoge— 
nannten „Truſt“ vereinigten Kapitaliſten ſolche Reichtümer 
angehäuft worden, als in dieſer gegenwärtigen Zeit. Und 
noch nie hat es, inmitten großen üÜberfluſſes, einen ſolchen 
Mangel und ſolches Elend unter den Armen gegeben. 
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Treffend ſagt der Prediger H. W. Bowman in ſeinem 
Werke: „War between Capital and Labor” („Der Krieg 
zwiſchen Kapital und Arbeit“): „Solche koloſſalen Reichtümer, 
ſolche Anhäufung von Schätzen, ſolche Vereinigungen von Ka— 
pital — zuſammen mit einer ſo ſchnellen Zunahme der Armut 
— ſind noch nie geſehen worden. Nur unſer Zeitalter paßt 
auf die prophetiſche Beſchreibung.“ 

Es iſt an ſich kein Verbrechen, in den Beſitz von Eigen— 
tum zu kommen und letzteres zu vermehren; aber wenn dieſes 
Eigentum durch Unterdrückung anderer er— 
langt wird, — dadurch, daß man die armen 
Arbeiter ſchindet und ihnen den Lohn ab— 
zwackt, — ihnen, die doch in Wirklichkeit 
den Wohlſtand vermehren und die eigent— 
lichen Produzenten ſind, — dann kommt 
„das Rufen der Ernter“ „vor die Ohren 
des Herrn Zebaoth“; und Er wird eines 
Tages Rechen ſchaft von den Unterdrückern 
fordern. 

Wir gehören nicht zu denen, die nach 
Gleichheit für alle ſchreien und verlangen, daß alle über einen 
Kamm geſchoren werden. Der Menſch, deſſen Gehirn ein pro— 
fitables Unternehmen erſinnt, und deſſen Kapital zur Förde— 
rung desſelben benutzt wird, iſt zu ſeinem Anteil des Profits 
berechtigt. Der Arbeiter, welcher die Muskeln und Knochen 
und die notwendige Geſchicklichkeit zur Ausführung dieſer Pläne 
liefert, iſt auch zu einer angemeſſenen Vergütung für ſeine 
Dienſtleiſtungen berechtigt. Wenn dies Prinzip — das Prinzip, 
welches im Worte Gottes befürwortet und empfohlen wird, — 
befolgt würde, ſo würde es wenig angehäufte Reichtümer ge— 
ben, und Armut, Mangel, Leiden und Entbehrung unter der 
arbeitenden Klaſſe der Erde würden zu den unbekannten Din— 
gen gehören. Solange aber die Kapitaliſten ihre Ohren ge— 
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gen das Schreien der für ſie arbeitenden Armen verſchließen, 
die von früh bis ſpät für ſie arbeiten, können dieſe Übel nur 
zunehmen. 

Als ein Beiſpiel, welches dieſen Punkt erläutert, mögen 
zwei Baumwollmühlen Erwähnung finden, die ihren Aktienin— 
habern im Jahre 1880 eine Dividende von einundzwanzig 
Prozent, oder mehr als ein Fünftel des Anlagekapitals, be— 
zahlten, wogegen ihren Arbeitern nur neunzig Cents per Tag 
bezahlt wurden. Eine bedeutende Leinwandfabrik, die ihren 
Arbeitern denſelben Lohn bezahlte, wie oben erwähnt, erklärte 
in einem Jahre ſogar eine Dividende von achtzig Prozent, 
oder vier Fünftel des ganzen Anlagekapitals. Dieſe Beiſpiele 
entnehmen wir Merriwethers Tramp at Home.” 

Gerade gegen eine ſolche Handlungsweiſe, wie dieſe hier 
eben beſchriebene, erhebt der Apoſtel Jakobus die Beſchuldi— 
gung, daß der Lohn der Arbeiter „von euch abgebrochen iſt.“ 
Es iſt einfach unmöglich, daß ſolche Dividenden ehrlicherweiſe 
bezahlt werden können, während die Arbeiter, die doch ein 
hervorragendes Element im Verdienen derſelben geweſen ſind, 
kaum genug bekommen, um von Tag zu Tag ein kärgliches 
Daſein zu friſten. 

Im Januar 1880 erſchien folgende Darlegung in der 
Tagespreſſe: „Die Profite der Wallſtraße [wo die Börſenleute 
ihre Geſchäfte thun! waren im letzten Jahre enorm. Man 
ſchätzt, daß Vanderbilt 830,000,000 verdient hat, Jay Gould 
$15,000,000; Ruſſel Sage $10,000,000; Sidney Dillon $10, 
000,000; James R. Keene $8,000,000; und drei oder vier 
andere „machten“ jeder von ein bis vier Millionen. Das 
macht eine Geſamtſumme von ungefähr achtzig Millionen Dol— 
lars, die ſich auf zehn oder zwölf Familien verteilen.“ 

Und dabei laßt uns bedenken, daß nicht ein einziger der 
hier erwähnten, an dieſen „Geſchäften“ beteiligten Männer ein 
Produzent war. Durch dieſe Spekulationen wurde weder dem 
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Wohlſtand des Landes, der Stadt, des Staates oder des gan— 
zen Volkes ein Dollar hinzugefügt. Die Aktienbörſen der Welt, 
mittels welcher Reichtümer aus einer Hand in die andere ge— 
hen, ſind nichts als geſetzlich erlaubte Spiel- und Räuberhöh— 
len. Sie ſind Plätze, in denen Männer mit Scharfſinn und 
viel Geld in geſetzlich geſchützter Weiſe andere übers Ohr hauen 


und ihnen ihr Beſitztum abnehmen können. Sie ſind einfach 


ein anderes der großen Übel dieſes entarteten Zeitalters. 

Welche Wirkung haben aber ſolche Thatſachen, wie die oben 
beſchriebenen, auf die arbeitenden Klaſſen 
der Welt? Iſt es ein Wunder, daß ſie 
ruhelos werden und daß von Gewaltthä— 
tigkeiten begleitete Arbeiterausſtände an 
der Tagesordnung ſind? 

Nachſtehende Ausſage iſt dem Werke: 
„War between Capital and Labor” 
entnommen: „Ein teilweiſer Bericht von 
der in der Stadt New York den Armen 
zu teil gewordenen Unterſtützung, die aber 
die Wirkſamkeit einer Anzahl wichtiger 
Geſellſchaften nicht einſchließt, zeigt, daß 
ſechsunddreißigtauſend Familien unterſtützt werden; und man 
hat berechnet, daß, wenn diejenigen Häuſer in New York, in 
denen Verbrecher und Leute, die Unterſtützungen erhalten, woh— 
nen, eins neben das andere geſtellt würden, eine Straße von 
etwa zweiundzwanzig Meilen Länge gebildet werden würde.“ 

Henry George citiert in ſeinem Buche, Social Problems,” 
nachſtehende ihm gegenüber von einem New Yorfer Oberrichter 
gemachte Ausſage: „Eine große Klaſſe — ich war daran zu 
ſagen, die Mehrheit — der Bevölkerung von New Pork und 
Brooklyn lebt nur gerade; und das Aufziehen von zwei oder 
mehr Kindern ihrerſeits bedeutet unausbleiblich einen Knaben 
für das Zuchthaus, und ein Mädchen für das Bordell.“ 


Henry George. 
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Wenn Lohnarbeiter den ihnen zukommenden Anal von 
dem erhielten, was ſie produzieren, ſo würden ſie in ihrem 
Heim alles in Hülle und Fülle haben. Wenn dies geſchähe, 
jo würden die großen Maſſen auch Geld auszugeben haben, 
und man würde nicht in allen Induſtrie- und Geſchäftszweigen 
über „harte Zeiten“ klagen hören. Es find genug von den 
guten Gaben Gottes in unſerem Lande, um die Bedürfniſſe 
aller zu befriedigen. 

Man klagt über Überproduktion auf dem Lande, wie auch 
in der Fabrik; und dabei wandern große Scharen von Leuten 
auf den Straßen unſerer Städte und ſchreien nach Brot. Es 
iſt in Wirklichkeit keine Überproduktion da; ſondern die wahre 
Urſache des Übels liegt darin, daß die Mittel, welcher die Leute 
benötigen, um kaufen zu können, aus den Händen der großen 
Volksmaſſen in die Hände der Wenigen gekommen ſind, die ſich 
den Reichtum der Nation angeeignet haben. 

Betreffs der oft gehörten Klage über „harte Zeiten“ er— 
ſchien nachſtehendes im San Franciscoer Examiner: „Wie iſt 
es in dieſem Lande? Wir haben ſoviel zu eſſen, daß die 
Bauern darüber klagen, daß ſie nichts dafür bekommen können. 
Wir haben ſo viele Kleiderſtoffe, daß die Baumwollen- und 
Wollmühlen geſchloſſen werden, weil niemand da iſt, der ihre 
Fabrikate kauft. Wir haben ſo viele Kohlen, daß die Eiſen— 
bahnen, die ſie befördern, in die Hände von gerichtlich ernann— 
ten Verwaltungen übergehen. Wir haben ſo viele Häuſer, daß 
die Bauarbeiter keine Arbeit haben. 

„Wir haben von allem, was zum Leben notwendig iſt, 
und von allem, was zur Bequemlichkeit dient und das Leben 
angenehm macht, ſoviel, wie wir im gedeihlichſten und geſegnet— 
ſten Jahre unſerer Geſchichte hatten. Warum ſind denn, da 
doch das Land Nahrungsmittel, Kleider, Feurung und Obdach 
für einen jeden hat, die Zeiten hart? Augenſcheinlich iſt die 
Natur nicht dafür zu tadeln? Weſſen Schuld iſt es denn?“ 


CouiIN OG KING. — German, 13 
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Kurz vor dem Schluß des Bürgerkrieges in den Vereinig— 
ten Staaten ſagte Präſident Lincoln: „Es wird eine Zeit kom— 
men, die mich mit Befürchtungen und Zagen erfüllt, nämlich 
die Zeit, in welcher der ganze Beſitz in den Händen weniger 
ſein wird. Ich habe jetzt mehr Sorge für mein 
Vaterland, als während des Krieges.“ 

Und doch gab es zur Zeit, da Abraham 
Lincoln dieſe Worte ſprach, nur ſehr wenige 
Millionäre in den Vereinigten Staaten. Wie 
haben ſie aber im Laufe der letzten dreißig Jahre 
zugenommen! Nachſtehende Darlegung aus dem 
Boſtoner Globe vom Dezember 1890 gibt eine 
Wy zutreffende Beſchreibung der Sachlage: „Es 
. leben jetzt Männer, die ſich recht gut der Zeit 

errinnern, zu welcher es nicht ein halbes Dutzend 

Millionäre im Lande gab. Jetzt gibt es viertauſend und ſechs— 

hundert Millionäre, und mehrere, deren jährliches Einkommen 

über eine Million betragen ſoll.“ 

Es gibt in den Vereinigten Staaten mehrere Kapitaliſten, 
die von hundert bis hundertfünfzig Millionen 
Dollars beſitzen. Man kann die Größe ſolcher Kapita— 
lien kaum faſſen und begreifen. Hundert Männer, von wel— 
chen ein jeder tauſend Dollars per Jahr verdient, würden alle 
tauſend und fünfhundert Jahre lang zu arbeiten 
haben, um ſoviel zu verdienen, als einer dieſer reichſten Män— 
ner beſitzt. Es würde ein Eiſenbahnzug mit ſechzehn Wagen 
von je zehn Tonnen Gehalt erforderlich ſein, um dieſen Betrag 
in Gold zu befördern. 

Was iſt aus dem Reichtum unſerer Nation geworden? 
— Nachſtehende Tabelle zeigt den Reichtum von Millionären, 
wie er unbeanſtandet im Jahre 
1894 berichtet wurde und die Runde zue Perſönen mit je eg 


; 1 82 400 5 110,000,000 
in den Tagesblättern machte. Wir 1000 - « „6,000,000 
2000 a“ “a a“ 2,500,000 


6000 1 1 a“ 1 „000,000 
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erſehen daraus, daß neuntauſend und ſechshundert Perſonen 
vierundzwanzig Billionen Dollars beſitzen. So 
haben alſo weniger als zehntauſend Perſonen Mittel genug, 
um einer jeden Familie in den Verei— 
nigten Staaten ein kleines Landgut 
von vierzig Acker Land, im Werte von 
nicht weniger als 81750, zu geben. 

Treffend ſagte Herr Gladſtone: 
„Es ſitzen Herren vor mir, vor deren 
Augen während ihrer Lebenszeit grö— 
ßerer Reichtum angeſammelt worden 
iſt, als man es in allen vorhergehen— 
den Zeiten ſeit den Tagen Julius Cä— 
ſars geſehen hat.“ 

Aber obgleich der Wohlſtand ſo 
überaus ſchnell zugenommen hat, iſt er william E. Gladſtone. 
doch in die Hände von nur verhältnis— 
mäßig wenigen Perſonen gegangen; und das Eigentum der 
großen Maſſen iſt auch den Händen derſelben entſchlüpft. Über 
dieſen Punkt ſagt das Voung Men's Era folgendes: 

„Als Agypten unterging, war der ganze Beſitz in den Hän— 
den von nur zwei Prozent der Bevölkerung. Das Volk hun— 
gerte zu Tode. 

„Als Babylon unterging, beſaßen zwei Prozent der Be— 
völkerung den ganzen Reichtum. 

„Als Perſien unterging, gehörte das Land einem Prozent 
der Bevölkerung. 

„Als Rom unterging, war die ganze damals bekannte 
Welt im Beſitz von achtzehnhundert Perſonen. 

„In den letzten zwanzig Jahren ſind die Vereinigten Staa— 
ten mit größter Schnelligkeit dem Beiſpiel dieſer alten Völker 
gefolgt. Hier ſind die Zahlen als Beleg: 

„Im Jahre 1850 beſaßen Kapitaliſten ſiebenunddreißig 
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und ein halb Prozent vom Reichtum der Vereinigten Staaten. 

„Im Jahre 1870 beſaßen ſie dreiundſechzig Prozent.“ 

Im Jahre 1890 zeigte die Statiſtik, daß zwei Prozent der 
Bevölkerung ſieben Zehntel des ganzen Reichtums bejapen. 

Chauncey Depew ſagt, daß „fünfzig Männer die Finanzen 
der Vereinigten Staaten kontrollieren und ihre Geſetzgebung 
diktieren.“ 8 

Aber dieſe Zuſtände ſind nicht auf Amerika beſchränkt. 

„In England beſaß im Jahre 1887 ein Dreizehntel der 
Bevölkerung zwei Drittel vom Reichtum der Nation.“ 

„Siebenzig Perſonen gehört die Hälfte Schottlands.“ 

„Weniger als achthundert Perſonen gehört die Hälfte von 
Irland.“ 

„Weniger als dreihundertfünfzig Perſonen kontrollieren 
drei Viertel des Landes in Neu-Süd-Wales.“ 

Wahrlich, die Worte des Apoſtels: „Ihr habt euch Schätze 
geſammelt in den letzten Tagen“ (Jak. 5, 3) werden auf der 
ganzen Erde erfüllt! 

Profeſſor Cairnes ſagt in ſeinem Werke “ Political Eco— 
nomy”: „Die Reichen werden immer reicher, und die Armen 
verhältnismäßig ärmer werden.“ 

Und H. W. Bowman ſagt in ſeinem War between 
Capital and Labor“: „Blickt über die ganze Welt hin, und 
ihr findet, daß Lumpen und Elend, Reichtum und Vergnügen 
die zwei Klaſſen bilden, zwiſchen welchen ſich eine immer grö— 
ßere Kluft bildet.“ 

Anſtatt des fleißigen Strebens und des Unabhängigkeits— 
geiſtes unſerer Vorväter, wie ſie in dem wahrhaft großen Be— 
kenntnis zum Ausdruck gebracht wird: „Alle Menſchen ſind 
gleich erſchaffen,“ ſehen wir das Schauſpiel, wie einige ränke— 
ſchmiedende Köpfe ſich durch ihr Jagen, Haſchen und Manipu— 
lieren die große Maſſe des Reichtums der Welt aneignen. 
Dies kann aber nur gethan werden, indem ſie das beſcheidene 
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Vermögen der Mittelklaſſen an ſich ziehen und letztere zu ihren 
armſelig bezahlten Knechten machen, nachdem ſie dieſelben ihres 
Eigentums beraubt haben. 

Laßt uns einen Augenblick von der Betrachtung der gro— 
ßen Reichtümer abſehen, und unſere Aufmerkſamkeit auf den 
Lohn der arbeitenden Klaſſen richten. 

Der Boſtoner Globe ſagt: „In New Pork iſt der Tage— 
lohn der Näherinnen fünfzig Cents für fünfzehnſtündige Arbeit; 
und dennoch gibt es Leute, die ſich über die Unruhe und Un— 
zufriedenheit der um Lohn arbeitenden Leute wundern. Es 
gibt in New York und Brooklyn hundert— 
fünfzigtauſend Frauen und Mädchen, 
die von zwölf bis fünfzehn Stunden für 
fünfzig Cents arbeiten.“ 

Ein anderer ſchreibt: „Wenn reiche 
Männer und wohlhabende Monopole Hun— 
gerlöhne bezahlen, was iſt das anders, als 
den Reichtum mit der Armut füttern?“ 

Nachſtehendes iſt aus der Feder der 
ſeither verſtorbenen Frances E. Willard, 
in der Nineteenth Century Civilisation: 
„Der Chriſt kann den Heiden nicht anklagen. Der Mord 
ſeiner Civiliſation geht langſamer vor ſich, ſeine Methode iſt 
feiner. Seine Schrecken ſind den zarten Nerven eines Ge— 
ſchlechtes angepaßt, deſſen Lippen von dem Bekenntnis der 
Lehre des demütigen Nazareners feucht ſind; aber unter dieſer 
Traveſtie der Wiſſenſchaft, die ſich induſtrielle Konkürrenz nennt, 
liegt ein Barbarismus verborgen, der mehr wie heidniſch iſt, 
ein Stumpfſinn, der wirklich grenzenlos iſt. 

„Wir leſen von Frauen, die zwölf Hemden für fünfundſieb— 
zig Cents machen, wozu ſie noch ihren eigenen Zwirn liefern, 
und zwar in Chicago; von Frauen, welche für die Handarbeit 
an einem eleganten Mantel vier Cents bekommen; von Kindern, 
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die zwölf Stunden täglich für nur einen Dollar per Woche 
arbeiten; ja, von einigen Frauen, die froh ſind, die Gelegen— 
heit zu bekommen, ſechs Cents durch vier Stunden Arbeit 
zu verdienen.“ 

Die New Era ſagt: „Wir haben die Verſicherung, und 
zwar von einer Quelle, die gute Autorität zu ſein ſcheint, daß 
das ſogenannte „Schwitzſyſtem Männer und Frauen zwingt, 
bisweilen dreiunddreißig, ja ſogar ſechsunddreißig Stunden 
nach einander zu arbeiten, um dem Hungertod zu entgehen. 
Kein Wunder, daß der Dichter ſein Erſtaunen darüber aus— 
drückt, daß das Gold fo teuer ijt, und Fleiſch und Blut fo 
billig ſind!“ 

Nach einer Tour durch die Kneipen Boſtons ſpricht der 
Editor der Arena von den Hungerlöhnen, die von reichen 
Fabrikanten bezahlt werden. Unter anderen Einzelheiten führt 
er an, daß „dreizehn Cents für ein Paar feine Kundenſchneider— 
Hoſen bezahlt wurden, die für eine reiche Firma fabriziert 
worden waren, welche wiederholt behauptete, daß ihre Kleider 
nicht in Mietskaſernen gemacht ſeien.“ 

Straßenbahngeſellſchaften verlangen lange Arbeitsſtunden 
und ſetzen den Lohn auf das allerniedrigſte Maß herab. Die 
Ungerechtigkeit wird ertragen von ſolchen, die entweder arbeiten, 
oder hungern müſſen, bis irgend ein neuer Übergriff den Ge— 
duldsfaden zum Zerreißen bringt, und dann kommen die 
Schrecken eines oft von Blutvergießen begleiteten Ausſtandes 
der Arbeiter. 

Dies iſt auch von anderen Induſtriezweigen wahr, in de— 
nen viele Perſonen angeſtellt ſind. Bisweilen werden Arbei— 
terausſtände ohne gerechte Urſache in Scene geſetzt; aber ſolche 
Fälle ſind ſelten. 

Von den Nägelmachern in England ſagt Herr Potter: 
„Es iſt durchaus nichts Ungewöhnliches, eine Familie von drei 
oder vier Perſonen zu finden, die, nachdem ſie etwa vierzehn 
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Stunden täglich gearbeitet hat, $4.18 per Woche verdient.“ 

Die Pall Mall Gazette jagte bezüglich der Lohnfrage: 
„Arbeitende Frauen in London überziehen und ſticken Sonnen— 
ſchirme zu anderthalb Cents das Stück, und wenn genug Arbeit 
zu bekommen iſt, können tüchtige Arbeiterinnen etwa zwei 
Dutzend per Tag fertig machen. . .. Beim Hemdenmachen 
verdient eine Frau, welche ſechzehn Stunden per Tag arbeitet, 
von achtzehn bis vierundzwanzig Cents. Dies bedeutet für 
ſechsundneunzig Stunden Arbeit per Woche einen Minimum— 
Lohn von $1.08, während die höchſte Lohnrate nur $1.44 per 
Woche beträgt.“ 

Dieſe Zeitung ſagte ferner, daß Tauſende von ſchwachen 
und zerlumpten, elenden Geſchöpfen bereit ſtänden, um eine Ge— 
legenheit zu kämpfen, für vierzig Cents per Tag an den Werf— 
ten zu arbeiten. 

Henry George jr. konſtatierte im Boſtoner Globe, daß 
der gewöhnliche Lohn von Landarbeitern in Wiltſhire zehn 
Schillinge (82.50) per Woche betrage. Dies gebe für eine 
Familie von fünf Perſonen acht Cents täglich für ein jedes 
Glied. 

Die „irländiſche Frage“ hat der engliſchen Geſetzgebung 
ſeit Jahren viel Kopfzerbrechen gemacht. Und dieſelbe iſt nie 
zum Austrag gebracht worden, weil der größte Teil dieſes 
ſchmählich behandelten Landes etlichen wenigen Engländern ge— 
hört, deren ganzes Intereſſe an jenem Lande auf die Pacht— 
ſummen und den Betrag der Steuern beſchränkt iſt, die ſie der 
verzweifelnden Bevölkerung entringen. 

James G. Blaine ſagt hierüber: „Sie nehmen von den 
Pächtern, welche das Land bearbeiten, eine jährliche Pachtſumme 
von $66,000,000 ein. Nun bedenkt, ich ſpreche von der klei— 
nen Inſel, nicht einmal fo groß wie der Staat Maine, ... 
und dann bezahlen dieſe noch eine kaiſerliche Steuer von 835, 
000,000, und eine Lokalſteuer von weiteren $15,000,000, 
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5116,000,000 müſſen aus den Knochen, dem Fleiſch und dem 
Geiſte des irländiſchen Bauern heraus gepreßt werden, und es 
iſt kein Wunder, daß er unterdrückt und zertreten da 
liegt.“ 

In der Stadt Frankfurt arbeiten Frauen für zehn Cents 
per Tag. Landarbeiter bekommen die 
Hausmiete, Feurung, fünfundzwanzig 
Scheffel Roggen, drei Scheffel Erbſen, 
anderthalb Scheffel Weizen und von 
neunzehn bis fünfundzwanzig Dollars 
in Geld für die Arbeit eines ganzen 
Jahres. 

In Berlin „beträgt das Einkom— 
men von 270,000 Perſonen von 8105 
bis $165 per Jahr; und 220,000 wer— 
den nicht beſteuert, weil ihr Einkom— 
men weniger als 105 per Jahr beträgt. 
James G. Blaine. „In Oſterreich erhält ein gewöhn— 

licher Arbeiter ungefähr ſechsunddreißig 
Cents für eine Tagesarbeit von zwölf bis vierzehn Stunden. 
Es wird geſagt, daß in Italien Tauſende von wilden Wurzeln, 
Nüſſen und Kräutern leben. 

„In Frankreich finden häufig Arbeiteraufſtände ſtatt. 

„In China und Japan ſoll der Tagelohn nur etwa ſechs 
Cents betragen.“ 

Die Tagesblätter berichteten unlängſt, daß öſterreichiſche 
Handweber wahre Hungerlöhne bekämen. Ein Ehepaar verdiene 
gemeinſam, nach Abzug von Auslagen, etwa 48 Cents per Woche; 
und der deutſche Kaiſer ſagte nach Beſichtigung eines ihm geſchenk— 
ten Gutes in Oſtpreußen, daß ein Kuhſtall ein Palaſt ſei im Ver— 
gleich mit den Wohnungen der dortigen Landarbeiter. „Das 
muß aufhören!“ ſagte er. „Es iſt unerhört, daß der Schweine— 
ſtall beſſer ſein ſoll als das Heim des Arbeiters.“ 
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Der Arbeiterausſtand zu Homeſtead, am 6. Juli 1892. 


Der große Kampf zwiſchen der organiſierten Arbeit und dem vereinigten Kapital hier 
in den Vereinigten Staaten wurde am 6. Juli 1892 zu Homeſtead, Pa., zwiſchen den verei— 
nigten Eiſenarbeitern und Andrew Carnegie, dem Eiſen- und Stahlkönig Amerikas, eröffnet. 
Eine Lohnherabſetzung war die unmittelbare Urſache. Herr Carnegie war zur Zeit in 
Europa, aber Herr Frick, ſein Geſchäftsführer, weigerte ſich, die Beſchwerden einem 
Schiedsgerichte zu unterbreiten, oder die Arbeiterorganiſation auch nur anzuerkennen. 
Die Arbeiter hingen Herrn Frick im Bilde auf, und er begann ſofort damit, die Werke 
in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Ein hoher Bretterzaun mit 
Schießlöchern für Gewehre wurde um dieſelben gebaut, und mit 
Gleftricitat geladener Stacheldraht wurde oben auf dem 
Zaun angebracht. Dann wurden Anſtalten getroffen, das 
heiße Waſſer in den Keſſeln auf die Arbeiter werfen zu 
können, und ein mit Stahl— 
platten gepanzertes und mit 


Haubitzen ausgerüſtetes Dampfſchiff wurde auf dem Fluſſe placiert. 

Da alles dieſes geſchah, obgleich die Arbeiter noch nichts Ungebührliches gethan, ſon— 
dern nur den Verſuch gemacht hatten, wegen der Annahme einer günſtigeren Lohntabelle 
zu unterhandeln, ſo wurden die Männer dadurch natürlich zu Gewaltthätigkeiten gereizt. 
Als ob es ſeine Abſicht ſei, die Arbeiter heraus zu fordern, engagierte Herr Frick mehr als 
dreihundert Pinkertonſche Geheimpoliziſten zur Verteidigung ſeiner Werke. Dieſelben 
wurden von mehreren Städten geſammelt, bei Youngstown, Pa., im Geheimen zuſam— 
mengezogen und von dort in beſonders bereiteten Flußſchiffen durch einen Schleppdampfer 
den Monongahelafluß hinunter geſchleppt. Seine Abſicht war, ſie innerhalb der Werke 
zu bekommen und dann den Arbeitern Trotz zu bieten. 

Aber die Arbeiter waren auf der Hut. Als die Pinkertonſchen Leute zu landen ver— 
ſuchten, wurden ſie angegriffen und zurückgeſchlagen. Die Arbeiter ſicherten ſich zwei 
kleine Kanonen, und begannen mit einer regelrechten Beſchießung der Flußſchiffe. Auf 
denſelben eingeſchloſſen, und unter dem Feuer der Artillerie und Gewehre, war die Lag? 
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der Pinkertonſchen Leute, die jeden Augenblick durch Erploſtpſtoſſe in die Luft geblaſen 
zu werden erwarteten, in der That eine bedauernswerte. Sie verſuchten ſich zu übergeben, 
aber ihr Geſuch wurde abgeſchlagen. Schließlich geſtattete man ihnen unter dem Vers 
prechen guter Behandlung die übergabe. Dann folgte eine tragiſche Seene. Die Arbei— 
terführer waren nicht imſtande, ſolche zu kontrollieren, die geſehen hatten, wie ihre 
Freunde geſchoſſen worden waren, und welche die aus anderen Staaten gekommenen Pin— 
kertonſchen Leute etwa jo betrachteten, wie die Väter der Nevolution die heſſiſchen Soldner 
Königs Georg UL Sie wurden fofort angegriſſen und mit Schmähungen und Mißhand— 
lungen überhäuft. Es wurde Sand in ihre Augen geworfen; fie wurden mit Füßen 
geſtoßen, niedergeſchlagen und in anderer Weiſe mißhandelt. Als ſie ſchließlich beim 
Opernhauſe anlangten, wo fie vor weiteren Gewaltthätigkeiten geſchützt waren, und ärzt— 
liche Hilfe für ſie beſorgt worden war, ſtellte fie) heraus, daß ein großer Teil der Leute der— 
ſelben bedurfte. Viele beklagten ſich bitter darüber, daß ſie mit der wahren Sachlage nicht 
bekannt geweſen ſeien, ſondern gedacht hätten, ſie ſollten als Wächter dienen, um die Werke 
zu ſchützen. Es wurden bei den ganzen Wirren einundzwanzig getötet, und ſechzig ver— 
wundet, wovon viele ſchwer. 

Wir haben ſeither ähnliche Vorgänge geſehen, und werden in der Zukunft noch mehr 
ſehen. Die Truſts und Vereinigungen von Kapitaliſten unſerer Zeit haben mehr Macht 
als die Barone zur Zeit des Lehnsweſens, und fie find gerade fo gewiſſenlos in ihren Mee 
thoden, ſich die Früchte des Fleißes anderer anzueignen. Anſtatt der Methoden der Ge— 
ſchäftsleute früherer Seiten, die ihr Geld dadurch verdienten, daß fie ihre Waren mit einem 
kleinen, dem urſprünglichen Koſtenpreiſe hinzugefügten Profit verkauften, machen die Kant: 
taliſten und Monopoliſten der Jetztzeit in zweierlei anderer Art und Weiſe große Profite. 
Sie drücken erſtens den Arbeitslohn unter alles natürliche und rechtmäßige Maß hinunter, 
und ſtecken dadurch eine Million Dollars in ihre Taſche; und dann treiben fie durch Ankauf 
und Kontrollierung einer gewiſſen Kaze Waren den Preis derſelben weit über ihren that— 
ſächlichen Wert hinauf, und ſtreichen fo eine andere Million ein. Dies ungerechterweiſe 
den Produzenten und Käufern entzogene Geld wird dann entweder in Saus und Braus 
verpraßt oder den ſchon angehäͤuften koloſſalen Reichtümern hinzugefügt, die an ſich ſchon 
eine drohende Gefahr für den Fortbeſtand unſerer Republik find. 


Der Eiſenbahnarbeiter-Ausſtand non 1894. 


Des Jahres IM wird lange gedacht werden als einer Zeit weit verbreiteten Leidens 
unter der arbeitenden Klaſſe, welcher dann natürlich große Unzufriedenheit und ſogar Ge— 
. waltthätigkeiten folgten. Das Fallen des Silberpreiſes 

ſchloß viele Silberbergwerke, und Tauſende von Berg— 
leuten verloren ihre Arbeit. Dieſen ſchloſſen ſich dann 
andere arbeitsloſe Männer an, von welchen viele joe 
wohl unwiſſend wie auch laſterhaft waren, und dieſe 
Maſſen organiſierten ſich dann zu großen Köͤrperſchaf— 
ten, die unter dem Namen „Induſtrie Armeen“ bekannt 
waren. Von verſchiedenen Ortſchaften aus traten ſie 
ihren Marſch nach Waſhington, D. C., an, um dort ihre 
Beſchwerden vorzubringen und um Abhilfe zu bitten. 
Ein großer Teil der Bevoͤlkerung ſympathiſierte mit ih— 
nen, und ſie wurden, während ſie von Ort zu Ort mar— 
ſchierten, von freigebigen Menſchen geſpeiſt. In einigen 
Ortſchaften beläſtigten fie die Bevölkerung, und die 
Staatsmiliz mußte einberufen werden, um jie im Zaum 


. 
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zu halten. Eine Armee, unter der Führung von „General Corey,” erreichte Waſhington 
und verſuchte auf den Treppen des Kapitols eine Demonſtration zu machen, wurde aber 
von der Polizei vertrieben, und die Anführer wurden verhaftet und beſtraft. 

Die unmittelbare Urſache des großen Eiſenbahnarbeiter-Ausſtandes, der in jenem 
Jahre ſtattfand, war die von den vierundzwanzig in Chicago einlaufenden Eiſenbahnen 
unter dem Namen „General Managers' Aſſociation“ bekannte Vereinigung. Dieſe Geſell— 
ſchaft repräſentierte 40,933 Meilen Eiſenbahnen und ein Kapital von 52,000,000, 000. Die: 
ſelbe beſchäftigte 221,000 Männer. In Wirklichkeit war dieſe Vereinigung ein „Eiſen— 

EE bahn⸗Truſt,“ und die Stellung einer jeden Bahn gegen 

, ihre Angeſtellten, ſowie der ihnen bezahlte Lohn, wurde von 

dieſer Vereinigung beſtimmt, reſp. vorgeſchrieben. Es 
wurde geſagt, und wahrſcheinlich verhielt es ſich auch ſo, 
daß ein Mann, der ſeine Stellung bei einer Bahn aufgab, 
oder entlaſſen wurde, bei keiner anderen in der Vereini— 
gung vertretenen Geſellſchaft Anſtellung finden konnte. 
Nun bildeten die Eiſenbahnangeſtellten ihrerſeits zum 
Zwecke der Selbſtverteidigung, wie auch als Antwort an die 
Vereinigung der Bahngeſellſchaften, ebenfalls eine Vereini— 
gung, die als „American Railway Union“ bekannt iſt, und 
zwar mit einer Mitgliedſchaft von 150,000. Es handelte 
ſich beim Kampfe zwiſchen dieſen beiden Körperſchaften um 
die Lohnfrage. Die „Managers' Aſſociation“ (d. h. der 
MZ Verein der Eiſenbahnverwaltungen) ſetzte den Lohn der auf 
allen dieſen Bahnen Angeſtellten herab; und die Vereini— 

5 gung der Angeſtellten widerſetzte ſich dieſer Herabſetzung 
der Löhne. Der Kampf begann mit einem Zwiſt zwiſchen der A. R. U. (die Abkürzung 
für „American Railway Union“) und der „Great Northern“ Eiſenbahn. Ein Schiedsge— 
richt gab der Union ſo ziemlich alles, was dieſelbe wünſchte. Durch dieſen Erfolg ermu— 
tigt, beſchloſſen die Führer der A. R. U., unter denen Eugen V. Debs, ihr Präſident, eine 
hervorragende Stellung einnahm, auf dem betretenen Pfade weiter zu gehen. Die Ange— 
ſtellten der Pullmanſchen Palaſt- und Schlafwagen-Fabrik waren unzufrieden wegen der 
im Jahre 1893 vorgenommenen Lohnherabſetzung, und baten um Wiederherſtellung der 
alten Lohntabelle. Die Pullmanſche Geſellſchaft weigerte ſich, und die Komiteemitglieder, 
die das Geſuch der Angeſtellten vorgebracht hatten, wurden entlaſſen. Mittlerweile wurde 
unter den Pullmanſchen Angeſtellten ein Zweig der A. R. U. organiſiert, und die ganze 
Railway Union, welche deren Beſchwerden zu den ihrigen machte, drohte, auf allen Bahnen, 
auf welchen Glieder ihrer Vereinigung angeſtellt waren, die Pullmanſchen Wagen nicht 
mehr handhaben zu wollen. Die Pullmanſche Geſellſchaft weigerte ſich hartnäckig, die 
Sache einem Schiedsgericht zu unterbreiten, obgleich von vielen hervorragenden Män— 
nern darauf gedrungen wurde. Am 26. Juni begann dann ein allgemeiner Ausſtand, 
von welchem faſt alle Bahnen weſtlich von Ohio betroffen wurden. Die Führer der Rail— 
way Union waren außer ſtande, die ſich zu ihrer Hilfe herbeidrängenden Elemente zu kon— 
trollieren. Die Polizei war desgleichen nicht imſtande, den erregten Pöbelhaufen in 
Schach zu halten, welcher den Bahnen gehörendes Eigentum in Chicago zu zerſtören drohte, 
und es mußten in größter Eile Bundestruppen nach dem Schauplatz der Unruhen befördert 
werden. Eine Zeitlang ſah es aus, als ob ein Bürgerkrieg vor der Thür ſei. Doch trotz— 
dem die Staatsmiliz und Bundestruppen aufgeboten worden waren, wurden doch mehr als 
zweitauſend Eiſenbahnwagen geplündert und verbrannt, und eine große Maſſe den Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften gehörendes Eigentum zerſtört. Der Ausſtand blieb erfolglos, da die 
Gewaltthaten der Ausſtändigen und ihrer Anhänger die öffentliche Meinung, wenn auch 
nicht zu Gunſten der Eiſenbahnen, jo doch gegen die Ausſtändigen ſtimmte. Herr Debs 
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wurde wegen Mißachtung des Gerichts verhaftet und zu ſechs Monaten Gefängnis verur— 
teilt. Eine der großen, infolge dieſer Schwierigkeiten ſich erhebenden Fragen war, ob das 
unter der Bezeichnung „Regierung durch Einhaltsbefehl“ bekannte Verfahren recht iſt. 
Hierdurch verbietet nämlich ein Richter, gewöhnlich ein Bundesrichter, eine ſchon vom 
Staatsgeſetze verbotene Handlung; wenn dies Verbot dann nicht beachtet wird, ſo wird der 
Übertreter demſelben Richter behufs Beſtrafung vorgeführt; und ſo iſt dann dieſer Rich— 
ter ſowohl Ankläger wie Richter, und das Recht auf ein Verhör vor Geſchworenen wird 
verweigert. 

Dieſe Frage iſt noch jetzt eine der den Amerikanern vorliegenden brennenden Tages— 
fragen. Eine der großen politiſchen Parteien hat in ihre Plattform einen Paragraphen 
aufgenommen, welcher die Geſetzlichkeit dieſes Verfahrens in Abrede ſtellt. 


Geſchichte 
die ſer 
Welt noch 
nie eine Zeit gege- \ A 
ben, in welcher die 
arbeitenden Klaſſen 
ſo thätig und ſo entſchloſſen waren, ſich einen angemeſſenen Anteil des durch ihre Ar— 
beit erzeugten Wohlſtandes zu ſichern, als gerade jetzt. Dieſelben ſind jetzt auch ſo gut 
organiſiert, wie ſie es nie vorher geweſen ſind. Andererſeits ſcheinen aber auch die 
großen Korporationen, die vielfachen Millionäre unſerer Zeit, in ihrem wahnſinnigen 
Haſchen nach Reichtümern entſchloſſen, ſich einen ſo großen Anteil vom Profit ihrer Ge— 
ſchäfte zu ſichern, daß für ihre Arbeiter nur wenig übrig bleibt. Zu dieſem Zwecke haben 
ſie ſo viele arme, unwiſſende Ausländer importiert, die ſich den ſie beſchäftigenden Korpora— 
tionen gegenüber in einem ſolchen Zuſtande der Knechtſchaft befinden, daß nur wenig 
fehlt, um ihn zu unfreiwilligem Dienen oder thatſächlicher Sklaverei zu machen. Der den— 
kende und menſchenfreundliche Teil der Menſchheit beginnt die Frage zu ſtellen, in welcher 
Hinſicht dieſe Sklaven der großen Korporationen ein beſſeres Los haben, als die wirklichen 
Sklaven früherer Zeiten, und ob weiße Sklaverei beſſer iſt, als die Sklaverei der Neger. 
Eins iſt ſicher, die Weißen laſſen ſich nicht willig zu Sklaven machen. 

Viele haben das Recht der Regierung in Frage geſtellt, Bundestruppen zur Unter— 
drückung des Aufſtandes zu ſenden, unter welchen Gouverneur Altgeld den erſten Rang 
einnahm. Präſident Cleveland antwortete aber, daß aus guten Gründen (die er an— 
führte) die Gegenwart von Bundestruppen in der Stadt Chicago nicht nur für paſſend, 
ſondern für notwendig gehalten wurde. 
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Bergleute erſchoſſen zu Hazleton, Pa., am 10. Sept. 1897. 


Einer der blutigſten Zuſammenſtöße zwiſchen Civilbehörden und Arbeitern fand zu 
Latimer, bei Hazleton, Pa., am 10. September 1897 ſtatt. 

Der Ausſtand der Kohlengräber in jenem Jahre war ein weit verbreiteter, und ein 
Vergleich zwiſchen ihrem Lohn und den Koſten der Lebensbedürfniſſe ließ klar erſehen, daß 
ſie gerechte Urſache zur Klage hatten und daß ſie ſich in einem Zuſtande thatſächlicher 
Sklaverei befanden. 

Die Bergleute von Hazleton, meiſtens unwiſſende, arme Einwanderer, begaben 
ſich an jenem traurigen Tage auf den Marſch nach Latimer, einer benachbarten 
Stadt, um die in einem dortigen Bergwerk beſchäftigten Arbeiter 
zum Anſchluß am Ausſtande zu bewegen. Sie waren ohne jegliche 
Wafſen. Ihr Verbrechen beſtand darin, daß fie zuſammen auf der 
öffentlichen Verkehrsſtraße marſchierten und andere Männer zur 
Arbeitseinſtellung zu bewegen beabſichtigten. 

Bei Latimer ſtellten ſich ihnen der Scherif und neunzig 
Gehilfen desſelben, die ſämtlich mit Wincheſter-Büchſen be— Wes 
waffnet waren, entgegen. Die Aufruhrakte wurde den Aus— 
ſtändigen vorgeleſen; doch da dieſelben die VA 
engliſche Sprache nicht verſtanden, und aud te “233 Aired 


keine Gewaltthätigkeiten ver- 
übten, ſo ſchenkten ſie der Sa— 

N che keine Beachtung. Plötzlich 

aber feuerten die Scherifsge— 
hilfen auf ſie. Die Bergleute machten 
kehrt, um fortzulaufen, doch konnten 
fie nicht entfliehen. Die Gehilfen fuh— 
ren fort, auf ſie zu ſchießen. Dreiund— 
zwanzig Perſonen wurden getötet, und 
ſiebzig verwundet. 

0 Unter den Getöteten waren zwei 
kleine Knaben, die an der Spitze der Pro- 
zeſſion marſchiert hatten. Beinahe alle der 

Ausſtändigen wurden in den Rücken geſchoſſen. Es 
herrſchte eine gewaltige Aufregung und die Staats— 
truppen wurden einberufen. Nach der allgemeinen 

Anſicht der Tagespreſſe war das Vorgehen des Scherifs und ſeiner Gehilfen nur ein Gerin— 
ges weniger als kaltblütiger, mutwilliger Mord; und die Totenſchaukommiſſion erklärte, 
daß das Schießen „unnötig, ungerechtfertigt, erbarmungslos und mutwillig“ geweſen ſei 


i 


J 
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Die Anarchiſten-Demonſtration am Heumarkt, Chicago, 1886. 


Eine Bande von verbrecheriſchen und Revolution anſtrebenden Leuten, deren ganzes 
Streben darauf gerichtet iſt, alle und jede Regierung zu ſtürzen und nichts an deren Stelle 
zu ſetzen, hat fic) den wenig beneidenswerten Namen Anarchiſten erworben. Ein Anarchiſt 
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iſt alſo jemand, der ſich allen Geſetzen widerſetzt, und zwar nicht etwa, weil er glaubt, daß 
das Geſetz unrecht tft, ſondern einfach darum, weil es eben Geſetz iſt. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Tyrannei der Regierung, wie ſie in 
manchen Ländern der alten Welt gefunden wird, wenigſtens zum Teil für die Verbreitung 
der Anarchie verantwortlich it. Die Thatſache, daß die allertyranniſchſten Regierungen, 
in welchen Kirche und Staat vereinigt ſind, mehr Schwierigkeiten mit den Anarchiſten 
haben, als andere freiere Länder, beweiſt dies zur Genüge. 

Wenn aber die Lehren des Anarchismus einmal angenommen worden 
ſind, ſo haben ſie einen Halt an den betreffenden Perſo— 
nen, gleichviel wo dieſelben ſich auch aufhalten mögen; 
und Amerika hat jetzt viele Anarchiſten, welche die Theo⸗ 
rien des Anarchismus in anderen Ländern aufgenommen 
haben. Es iſt auch ohne Zweifel wahr, daß in Amerika 
Zuſtände herrſchen, die zu Gefühlen gegen die Regierung 
führen mögen, deren letzte und verderblichſte Frucht der 
Anarchismus iſt. Die in Amerika geſtattete größere 
Redefreiheit macht es, gleich England, zu einer Art Ajyl 
für Anarchiſten. 

Die unmittelbare Urſache des erſten, und bis ſoweit 
auch des letzten, Konfliktes mit den Anarchiſten in Ame— 
rika, infolgedeſſen Menſchenleben verloren gingen, wurde 
durch einen großen Arbeiterausſtand in Chicago herbei⸗ 
geführt, an welchem etwa 40,000 Perſonen teilnahmen, deren Zweck die Erlaſſung eines 
Geſetzes war, welches den Arbeitstag auf acht Stunden feſtſetzt. Anarchiſten nahmen den 
erſten Platz in dieſem Ausſtand ein. In ihrer Zeitung, die voll von aufreizenden Auf— 
ſätzen war, wurde die Benutzung von Dynamit ganz offen befürwortet. Es wurde eine 
öffentliche Verſammlung der Ausſtändigen am Heumarkt anberaumt, bei welcher maßlos 
heftige Reden gehalten wurden. 
Eine hundertachtzig Mann ſtarke 
Polizeimacht erſchien ſodann, und 
der Befehlshaber gebot 
den Verſammelten, ſich zu 
zerſtreuen. Einer der 
Anarchiſten warf 
darauf eine 
Bombe unter die 
Poltziſten, — die 
erſte in Amerika 
mit tödlicher 
Wirkung gewor— 
fene. Ein Drittel 
der ganzen Poli- 
zeimacht wurde 
entweder getötet 
oder verwundet; doch nahm 
die Polizei die Anführer ge⸗ 
fangen. Vier derſelben wurden hin⸗ 
gerichtet, und einer beging im Ge⸗ 
fäͤngnis Selbſtmord. Acht Jahre 
darauf wurden drei dieſer Anarchiſten von Gou- 
verneur Altgeld begnadigt. 


Der kommende Rampf. 


„Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das 
über euch kommen wird! Euer Reichtum iſt verfaulet, eure Kleider ſind 
mottenfräßig worden. Euer Gold und Silber iſt verroſtet, und ſein Roſt 
wird euch zum Zeugnis ſein, und wird euer Fleiſch freſſen wie ein 
Feuer. Ihr habt euch Schätze geſammelt in den letzten Tagen.“ Jak. 
5 

5 as wird ſchließlich die Folge der herrſchenden Miß— 

ſtimmung und des Streites zwiſchen Kapital und 
8 Arbeit ſein? Den Reichen ſagt Jakobus: „Ihr 
habt euch Schätze geſammelt in den letzten Tagen.“ Jak. 5, 3. 
Um dies thun zu können, haben ſie, wie wir geſehen, zur Be— 
drückung ihre Zuflucht genommen und die arbeitenden Klaſſen 
dermaßen unterdrückt, daß dieſe es kaum mehr ertragen können 
und ihre Geduld zu Ende iſt. Doch die Reichen werden ſich 
ihrer Reichtümer nicht lange ungeſtört erfreuen. 

Der Apoſtel Paulus ſagt: „In den hetzten Tagen 
werden greuliche Zeiten kommen.“ 2 Tim. 3, 1. Und in 
dieſen letzten Tagen ſollen auch, wie in dem eben angeführten 
Texte geſagt, Schätze angehäuft werden. 

Der Apoſtel Jakobus ſieht, die gegenwärtige Sachlage mit 
prophetiſchem Auge erblickend, was das Ende ſein wird, und 
ſagt den Kapitaliſten: „Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und 
heulet über euer Elend, das über euch kommen wird! ... 
Euer Gold und Silber iſt verroſtet, und ſein Roſt wird euch 
zum Zeugnis ſein, und wird euer Fleiſch freſſen wie ein 
Feuer.“ Jak. 5, 1-3. Gerade die Reichtümer, auf welche 
ſie ihr Vertrauen geſetzt haben, ſind zur Quelle und Urſache 
ihres Elends und Sturzes geworden. 

Da infolge der Vereinigungen und Organiſationen der 

[ 207 ] 
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Reichen die Mittelklaſſen ihr Beſitztum verlieren, ſo kommen 
gebildete und fähige Männer in die Reihen der Lohnarbeiter. 
Mit ſolchen Männern an der Spitze, haben auch die arbeiten— 
den Klaſſen, um ſich zu ſchützen, ſich organiſiert. Und anſtatt 
daß Kapital und Arbeit zuſammen und in gegenſeitigem In— 
tereſſe vereint wirken, was der Fall ſein muß, um Erfolg zu 
haben, bilden ſie jetzt zwei gründlich organiſierte, ſich feindlich 
gegenüberſtehende Mächte. 

Die organiſierte Arbeit iſt zu einer Macht im Lande ge— 
worden, mit welcher man rechnen muß; und wenn ihre Aus— 
5 ſchüſſe irgend einem beſonderen Zweige der 
Tyrannei den Krieg erklären, ſo macht ſich 
die Wirkung im ganzen Lande fühlbar. 

„D. Talmage, der eine der Waſhing— 
toner Kanzeln inne hat, hielt über Matth. 
7, 12: Alles nun, das ihr wollet, das 
euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen auch,“ eine Predigt. Er ſagte: 

„„Der größte Krieg, den die Welt je 
geſehen hat, iſt der zwiſchen Kapital und 
Arbeit. Der Streit iſt nicht wie derjenige, 
der uns in der Geſchichte als der dreißig— 
jährige Krieg bekannt iſt; denn es iſt ein Krieg, der ſich über 
Jahrhunderte erſtreckt; es iſt ein Krieg der fünf Weltteile, es 
iſt ein hemiſphäriſcher [d. h. ſich über eine ganze Erdhalbku— 
gel erſtreckender! Krieg. 

„„Die Mittelklaſſen in dieſem Lande, auf welche die Na— 
tion ſich, als das Gleichgewicht erhaltend und als Vermittler 
zwiſchen den zwei Extremen dienend, verlaſſen hat, nehmen 
ab; und wenn die Dinge in derſelben Weiſe fortfahren, wie 
ſie jetzt gehen, ſo wird es nicht ſehr lange mehr dauern, bis 
es gar keine Mittelklaſſen in dieſem Lande mehr geben wird; 
ſondern es werden alle ſehr reich, oder ſehr arm ſein — Fürſten, 


T. De Witt Cal mage. 
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oder Bettler — und das Land wird nur Paläſte und Hütten 
enthalten. 

„„Die ſtreitenden Mächte umſchließen einander. Die 
Ausſtände der Pennſylvaniſchen Bergleute, die Ausſtände der 
Telegraphiſten, die Ausſtände der Eiſenbahnangeſtellten, die 
Bewegungen der ſog. Boycotter und der Dynamitriche ſind 
nur die Plänkeleien und Vorpoſtengefechte, welche dem allge— 
meinen Kampf voraus gehen, oder, wenn euch der Ausdruck 
beſſer gefällt, Ausbrüche durch die Sicherheitsventile einer ein— 
geſchloſſenen Kraft, welche eine Exploſion der Geſellſchaft zu 
verurſachen verſpricht. 

„„Ihr mögt mit verächtlichem Lächeln darüber hinweg gehen; 
ihr mögt ſagen, daß dieſe Zuſtände gleich einem zornigen Kinde 
ſich in den Schlaf weinen werden; ihr mögt ſie verkleinern, 
indem ihr ſie Fourierſche Lehre, oder Socialismus, oder Si— 
monianismus, oder Nihilismus, oder Kommunismus nennt; 
aber das wird nichts an der Thatſache ändern, daß es die 
mächtigſte, unheilverkündendſte und ſchrecklichſte Drohung dieſes 
Jahrhunderts iſt. 

„Alle Verſuche zur Herſtellung des Friedens ſind gänzlich 
mißlungen und Fehlſchläge geweſen. Das Monopol iſt an— 
maßender, und die Arbeitervereine ſind bitterer geworden. 
„Gebt uns mehr Lohn,“ ſchreien die Angeſtellten. „Ihr ſollt 
weniger haben,“ ſagen die Kapitaliſten. „Laßt uns weniger 
Stunden per Tag arbeiten.“ „Ihr ſollt mehr Stunden arbei— 
ten,“ ſagen die anderen. „Dann werden wir unter gewiſſen 
Umſtänden gar nicht arbeiten,“ ſagen dieſe. „Ihr ſollt ver— 
hungern,“ ſagen jene. Und da die Arbeiter allmählich die in 
beſſeren Zeiten geſparten Mittel aufbrauchen, werden wir, wenn 
nicht ein radikaler Wechſel eintritt, in dieſem Lande bald vier 
Millionen hungrige Männer und Frauen haben. Vier Millio— 
nen hungrige Leute können aber nicht ruhig gehalten werden. 
Alle Geſetzerlaſſe unſerer Legislaturen, alle Poliziſten und Be— 
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hörden unſerer Städte und die ganze Armee und Flotte der 
Vereinigten Staaten können vier Millionen hungrige Leute 
nicht ruhig halten.“ 

Einige der beſten Denker der Welt ſehen, daß es zu 
einem furchtbaren Kampfe zwiſchen Arbeit und Kapital kom— 
men wird. N f 

„Ruskin, Carlyle und Disraeli, die großen engliſchen 
Staatsmänner, haben die zukünftige Zunahme der Armut 
vorausgeſagt.“ 

„Herr Bellamy, der Editor des in Boſton herausgegebe— 
nen Blattes New Nation, ſpricht ſich folgendermaßen aus: 
„Dies ſind Zeiten der Stürme und der Not, in welchen die 
Menſchen bangen und zagen.“ 

„Bürgermeiſter Harriſon (von Chicago) ſagte vor ſeiner 
Ermordung, daß über das ganze Land hin Aufſtände ſtatt— 
finden würden.“ 

„Richter Brewer, vom Obergericht, prophezeit einen kom— 
menden Kampf gegen das Kapital, 
der ſo blutig ſein wird, wie der 
Krieg gegen die Sklaverei es war.“ 

So ſagt auch der Prediger Hugh 
Price: „Die ſchrecklichen Kämpfe 
zwiſchen Kapital und Arbeit, mit 
der entſetzlichen Ausſicht, daß beide 
ſtreitende Parteien über die ganze 
Welt hin organiſiert ſein werden, 
ſind die dunkelſten Punkte einer un— 
widerſtehlichen Strömung des Zeit— 
alters.“ 

Der Rabbiner Adler ſagt: 
„Noch nie in der Geſchichte dieſer Welt iſt es notwendiger 
geweſen, die Pflichten des Reichtums und die Rechte der Ar— 
mut zu predigen. In keinem füße Sentai, 


Kardinal Manning. 
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ift die Kluft, welche die Reichen und die Ar- 
einn e tief geweſen“ 

Kardinal Manning ſagte betreffs der Sachlage: „Der 
Zuſtand der Lohnarbeiter eines jeden europäiſchen Landes iſt 
eine große Gefahr für jeden europäiſchen Staat. Die Arbeits- 
ſtunden, Frauen- und Kinderarbeit, der geringe Lohn, die Un— 
gewißheit, ob man beſtändige Beſchäftigung haben wird, die 
durch die moderne Staatswirtſchaftslehre genährte Konkurrenz, 
und die Zerſtörung des Familienlebens, durch alle dieſe und 
andere ähnliche Urſachen, haben es den Menſchen unmöglich 
gemacht, ein menſchenwürdiges Daſein zu führen.“ 

T. V. Powderly ſagte, auf den Aufſtand zu Homejtead 
Bezug nehmend: „Dieſes Gefecht iſt nur das Rollen der 
kommenden Revolution.“ 

Georg E. McNeill, der Editor des Labor Movement, 
ſagt über dieſe Tagesfrage: „Der Arbeiter und der Kapitaliſt 
ſind im Kriege begriffen, und je eher dieſe Thatſache aner— 
kannt wird, deſto beſſer wird es für gütliche Beilegung der 
Streitfrage ſein. Der Pöbel kann eine Zeitlang herunter ge— 
halten werden; aber der Geiſt des Haſſes, der jetzt gegen die 
großen Monopole erregt iſt, wird ſich bald auf die Regierung 
ausdehnen, welche als Beſchützerin erſterer handelt. Das 
Daſein einer Million arbeitsloſer Leute und Vagabunden iſt 
eine ſtehende Drohung gegen die Stabilität unſerer Einrich— 
tungen. Sie ſind die unorganiſierte Miliz beginnender Rebel— 
lion, und der Verſuch, ſie mit Gewaltsmaßregeln zu unterdrücken, 
wird im neunzehnten Jahrhundert mißlingen, wie er im acht— 
zehnten Jahrhundert mißlang.“ 

Die Sachlage wird vom Chicago Sentinel in nachſte— 
hender kräftiger Weiſe dargeſtellt: 

„Das Geld in den Banken wird angehäuft. 

„Das Geld in Handel und Gewerbe nimmt ab. 

„Geſchäftliche Bankerotte ſind in der Zunahme begriffen. 
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„Der Wert von Geld und Wertpapieren ſteigt. 

„Der Wert des Eigentums und der Arbeit fällt. 

„Vagabunden mehren ſich. 

„Arme und Bettler häufen ſich. 

„Der Hungerwolf nagt an den Hütten der Armen. 

„Der Unternehmungsgeiſt iſt gelähmt. 8 

„Das Geſchäft kämpft ums Leben. 

„Der Arbeiter wird zum Müßiggang gezwungen. 

„Das Verbrechen nimmt zu. 

„Mangel und Elend ſtolzieren am hellen Tage einher. 

„Die Millionen der Wucherer werden aufgehäuft. 

„Der Pfennig der Witwe ſchmilzt fort. 

„Unzufriedene Stimmen unter dem Volk. 

„Luſtbarkeiten und Schwelgereien in den Hallen Babylons 

„Die Gerechtigkeit wetzt ihr Schwert. 

„Rache in der Luft. 

„Revolution im Lande. 

„Paßt auf!“ 

Die Reichen beginnen die ſie bedrohenden Gefahren zu er. 
kennen. Nachſtehendes tft aus einem New Yorker Tageblatte - 
vom Jahre 1892: „Seit dem Ausbruch jener Strolche in New 
York haben die reichen Männer jener Stadt ihre Häuſer durch 
ein bis drei Privatwächter bewachen laſſen. Jay Gould hat 
drei. Der verſtorbene Elliot F. Shepard hat einen ſechs Fuß 
meſſenden ſtrammen Irländer, um ſein Haus zu bewachen 
Der Oberſt hätte doch bedenken ſollen, daß, „ſo der Herr nicht 
das Haus behütet, ſo wachet der Wächter umſonſt.“ Aber ſo 
iſt es mit der langen Liſte der New Yorker Millionäre. Je— 
der hat einen oder mehrere Wächter, um Strolche und andere 
Gefahren fern zu halten. Das Privatdetektiv-Geſchäft hat 
hier ſehr gut gegangen, ſeit Ruſſel Sage [ein mehrfacher Mil— 
lionär] dieſen Winter in die Luft geblaſen wurde.“ 

Es iſt geſagt worden, daß ein New Yorker Millionär, 
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als er gefragt wurde, warum er nicht ein großes Haus gebaut 
habe, wie das Vanderbiltſche, geantwortet habe: „Ich will 
kein Haus haben, das ſo leicht gefunden wer— 
den kann, wenn die hungrigen Kerle losbre— 
0 0 Tee 

Hugh O. Prescott ſagte im Jahre 1892, indem er aus 
der Geſchichte der Vergangenheit ſeine Schlüſſe zog: „Wir 
ſtehen am Rande einer finanziellen Panik. Sie mag an irgend 
einem Tage über uns losbrechen. Vor nur wenigen Tagen 
wurde an der Wallſtraße Geld ausgeliehen zur Rate von 
faſt zweihundert Prozent per Jahr. Bald nach Eintreten der 
Panik werden die Arbeiter die nagenden Schmerzen des Hun— 
gers und das Stechen der Kälte fühlen. Ein hungriger Ma— 
gen und vor Froſt ſchüttelnde Glieder haben keine Achtung 
vor dem Eigentum, noch Ehrfurcht vor dem Geſetze. Wenn 
aber hungrige Menſchen Nahrungsmittel und Kleider an ſich 
zu reißen beginnen, wo ſie dieſelben eben finden können, dann 
werden die Monopoliſten auf fie ſchießen laſſen, und .. . es 
wird dann ein ſchrecklicher Todestanz ſtattfinden, beim Fackel— 
licht brennender Häuſer und der unharmoniſchen Muſik von 
Schreien und Stöhnen und Gewehrſalven und Dynamitbomben.“ 

Es iſt nutzlos, unſere Augen gegen die Thatſache zu ver— 
ſchließen, daß die rote Fahne der Anarchie auf Erden aufge— 
pflanzt iſt. Gewiſſenloſe Männer, und ſogar Frauen, ſind 
nur zu froh, den Geiſt der Unzufriedenheit unter den arbei— 
tenden Klaſſen zu benutzen und auszubeuten. Sie machen es 
zu ihrer Aufgabe, den Samen der Zwietracht zwiſchen dem 
Kapital und ehrlicher Arbeit zu ſäen. 

Uber Anarchie ſagt T. De Witt Talmage, in ſeinem 
Werke „A Battle for Bread” („Ein Kampf um Brot“): 
„Große Scharen ſammeln ſich in faſt allen unſeren Städten 
an Punkten, wo Störungen vorgefallen ſind. Eiſenbahnzüge 
über die Felſen geſchleudert! Arbeiter angeſichts ihrer Frauen 
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und Kinder zu Tode geprügelt! Fabriken von Pöbelhaufen 
angegriffen! . . . Das ganze Land ſtellt ſich die Frage: „Was 
kommt zunächſt?““ 

„Anarchie iſt die Abſchaffung des Rechtes auf Beſitz. Sie 
macht deinen Laden und dein Haus und deine Familie zu mei— 
ner, bezw. meinem, und das Meinige zu dem Deinigen. Sie 
iſt Raub im Großen. Sie bedeutet, daß ein jeder Mann ſeine 
Hand gegen jeden anderen erhebt. Sie iſt Brandſtiftung und 
Mord und Notzucht und Luſt und der Triumph des Todes. 
Sie bedeutet: kein Geſetz, keine Kirche, keine Verteidigung, 
kein Recht, kein Glück, keine Seligkeit, keinen Gott. Sie 
macht dieſe Erde ſchon jetzt zu einer Hölle und die menſchliche 
Geſellſchaft zu einer Vereinigung eingefleiſchter Teufel.“ 

Ein Aufſatz im Social Economist, Jahrgang 1892, ent— 
hält nachſtehendes: „Geſetz und Anarchie. Dies ſind die zwei 
entgegengeſetzten Prinzipien, deren Kampf die ganze menſchliche 
Geſellſchaft gegenwärtig mit regſtem Intereſſe beobachtet, und 
zwar ganz beſonders in unſerer eigenen Republik.“ 

Der ſchon erwähnte Prediger H. W. Bowman ſagt in 
ſeinem Werke War between Capital and Labor“: „Was 
haben dieſe ungeheuren Scharen von e und Nihiliſten 
im Sinne zu thun? Sie beabſichtigen das Verkehrte in dieſer 
Welt durch ein noch größeres Unrecht zu berichtigen, — durch 
Dynamit, das Schwert und die Fackel, um die letzte Spur 
von einer Regierung auszurotten und eine ſociale Verwirrung 
herbei zu führen. Ihre Gliederzahl nimmt beſtändig zu.“ 

Die Christian Union ſagte kürzlich, daß die ruſſiſchen 
Nihiliſten behaupteten, daß ihr Ziel darin beſteht, eine Um— 
wälzung der ganzen civiliſierten Geſellſchaft zu bewirken. Sie 
erklären, daß die Geſellſchaft in ihrem jetzigen Zuſtande ſo 
verderbt iſt und die Armen ſo unterdrückt, daß es kein Mittel 
zur Reform derſelben gibt, und die einzige Abhilfe in der Zer— 
ſtörung beſteht. Ihre Korreſpondenz mit den revolutionären 
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Vereinen von London und Paris zeigt, daß dieſe Verſchwörung 
ſich über die ganze Welt erſtreckt. 

Nachſtehendes ijt aus der New Yorker Times, Jahrgang 
1893: „Unter der Oberfläche der Geſellſchaft hat man überall, 
wo der Druck ſo groß wird, daß ſich gelegentlich eine Spalte öff— 
net, die Ausſicht auf die arbeitenden und ſeufzenden Tauſende, die 
in finſterer, grämlicher Unzufriedenheit dahin brüten und nach 
einem neuen Himmel und einer neuen Erde verlangen, die im 
wilden Wahnſinn der Anarchie durch Umſturz aller beſtehenden 
Einrichtungen und das Loslaſſen der fürchterlichſten Leiden— 
ſchaften des menſchlichen Tieres verwirklicht werden ſollen.“ 

Den arbeitenden Männern und Frauen möchten wir 
ſagen: Hütet euch vor dem Anarchismus und den Anarchiſten, 
wie ihr euch vor einer ſchleichenden Peſtilenz hüten würdet 
Das ſchlimmſte Übel, welches euch und die ganze übrige 
Menſchheit befallen könnte, iſt der Erfolg und die Herrſchaft 
der Anarchie. Wenn ſolche Elemente die Kontrolle bekommen, 
ſo ſind ihre blutdürſtigen Triebe keineswegs mit dem Sturze 
ihrer natürlichen Feinde zufriedengeſtellt. Sie werden ſich dann 
umwenden und kehrt machen und unter ſich ſelbſt ſtreiten und 
kämpfen. Es iſt immer ſo geweſen, und kann nicht anders 
ſein. Ihr Erfolg wird gerade für die arbeitenden Klaſſen 
eine Schreckensherrſchaft ins Leben rufen, die weit ſchrecklicher 
ſein wird als die jetzigen Übel, und von den Schrecken der 
franzöſiſchen Revolution nur annähernd erreicht wird. 

Dieſe Mächte nehmen ſchon jetzt ihre Stellung ein; und 
ihre Stärke nimmt infolge der Unterdrückung ſeitens der be— 
ſitzenden Klaſſen beſtändig zu. Der Kampf iſt vor der Thür, 
und ein Schriftſteller behauptet, daß, „ehe fünf Jahre vergangen 
ſind, die Straßen unſerer großen Städte vom Blute der Ex— 
ſchlagenen ſchlüpfrig ſein werden.“ g 

Der Apoſtel-Prophet Johannes ſah, auf die letzten Tage 
blickend, eine durch ihre Zeichen und Wunder täuſchende und 
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verführende Macht „gehen aus zu den Königen auf dem ganzen 
Kreis der Welt, ſie zu verſammeln in den Streit auf jenen 
großen Tag Gottes, des Allmächtigen.“ Offenb. 16, 14. 
Die Leidenſchaften der Menſchen werden auf dem ganzen Erd— 
kreis ſo allgemein angeregt werden, daß die ganze Welt ſchließ— 
lich in den letzten großen Weltkrieg hinein gezogen und ver— 
wickelt werden wird. In Offenb. 14, 20 wird von dieſem 
Schlachtfelde als von einer großen Weinpreſſe geſprochen, und 
es wird ein ſo entſetzliches Morden ſtattfinden, daß „das Blut 
ging von der Kelter bis an die Zäune der Pferde.“ 

Wir brauchen keine Verbeſſerung der Sachlage zu erwar— 
ten; denn der Apoſtel Paulus ſagt, indem er durch die Zeit— 
alter hindurch bis auf die letzte Zeit blickt: „Mit den böſen 
Menſchen aber und verführeriſchen wird's je länger je ärger, 
verführen und werden verführet.“ 2 Tim. 3, 13. 


Geſchäftliche Bankerotte. 


Nichts zeigt klarer, daß die Mittelklaſſen verſchwinden, 
als die Bankerotte der kleineren Geſchäftsleute. Nachſtehende 
Auszüge aus The New Time mögen als Illuſtration dienen: 

„Bradſtreets Berichte zeigen, daß neunzig Prozent der im 
Auguſt (1897) ſtattgehabten Bankerotte Firmen trafen, die 
weniger als 85000 Kapital hatten. Große Geſchäfte machen 
nicht bankerott; nur die kleinen Leute, jene kleinen Fiſche, 
welche an der Idee feſthalten, daß ſie ein Faktor in der Ge— 
ſchäftswelt ſind, werden ſchnell ausgeſtoßen. Nichts kann ſie 
retten. Die Zeit kleiner Geſchäftsfirmen iſt vorüber, und die— 
ſelben könnten gerade ſowohl vom Erdboden verſchwinden. 
Nicht eins aus hundert kleinen Geſchäften deckt die Koſten, 
und es wird auch in Zukunft nie mehr die Unkoſten decken. 
In Zukunft werden vielmehr die Geſchäfte nur noch in großen 
Anſtalten betrieben werden; und die einzige Frage iſt: Wird 
es von der Regierung, oder von den ſogenannten „Truſts“ ge— 
than werden?“ (The Socialist.) 
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„Das Omaha Labor Bulletin (Ver. Staaten von 
Amerika) gibt einen intereſſanten Bericht von den wirtſchaftli— 
chen Zuſtänden jener Stadt: Von 569 Geſchäftsfirmen, die im 
Jahre 1887 in jener Stadt Geſchäfte trieben, haben 446 das 
Geſchäft aufgegeben; im Jahre 1887 waren 14 Banken dort, 
jetzt ſind 7 davon aufgegeben; im Jahre 1887 waren 14 
Buchhandlungen da, jetzt ſind 12 tot; 1887 gab es 28 Schuh— 
läden, jetzt ſind 24 davon tot; im Jahre 1887 gab es 4 
Teppichläden, jetzt ſind 2 tot; im Jahre 1887 gab es 46 
Kleiderhandlungen, jetzt beſtehen 38 davon nicht mehr; im 
Jahre 1887 gab es 29 Konfektionsläden, von denen 24 dahin 
ſind; im Jahre 1887 gab es 53 Chemiker, jetzt ſind 35 fort— 
gegangen; 1887 gab es 36 Handlungen mit weichen Waren, 
jetzt beſtehen 28 davon nicht mehr; 1887 gab es 27 Handlun— 
gen mit Herren-Ausſtattungswaren, jetzt ſind 21 nicht mehr; 
im Jahre 1887 gab es 178 Kolonialwarenhandlungen, jetzt 
beſtehen 145 davon nicht mehr; im Jahre 1887 gab es 26 
Eiſenwarenhandlungen, jetzt haben 19 davon aufgehört; im 
Jahre 1887 gab es 16 Sattler, jetzt ſind 11 nicht mehr; im 
Jahre 1887 gab es 10 Damen -Ausſtattungsläden, jetzt beſtehen 
8 davon nicht mehr; im Jahre 1887 gab es 14 Putzma⸗ 
cher Etabliſſements, jetzt beſtehen 13 davon nicht mehr; im 
Jahre 1887 gab es 11 Muſikhandlungen, jetzt ſind 10 fort; 
im Jahre 1887 gab es 27 Uhren- und Juwelenhändler, jetzt 
ſind 21 fortgegangen; im Jahre 1887 gab es 13 Tapetenhand— 
lungen, jetzt ſind 10 fort; im Jahre 1887 gab es 22 Mehl— 
und Futterhandlungen, jetzt ſind 18 fort. Dies zeigt ziemlich 
klar die Zuſammenziehung des Kapitals und die Abnahme der 
kleineren Geſchäftshäuſer in weſtlichen Städten. Das Geſetz, 
wonach die Stärkſten ihren Platz behaupten, wirkt bewunde— 
rungswürdig.“ (The Citizen, [Cleveland, Ver. Staaten von 
Amerika) 


Was ſollen wir thun? 


„So ſeid nun geduldig, lieben Brüder, bis auf die Zukunft des 
Herrn. Siehe, ein Ackermann wartet auf die köſtliche Frucht der Erde, 
und iſt geduldig darüber, bis fie empfahe den Frühregen und Spatregen. 
Seid ihr auch geduldig, und ſtärket eure Herzen; denn die Zukunft des 
Herrn iſt nahe! Ja Me too 


ie ſollen aber wir, als Nachfolger Chriſti, uns in An— 
§ betracht der Übel, welche, wie in den drei vorherge— 
henden Kapiteln gezeigt, über dieſe Erde kommen 

werden, zu allen dieſen Vorgängen ſtellen? 

Als Bibelforſcher können wir ſehen, daß der Finger Got— 
tes uns die Sachlage, wie wir ſie heute vor unſeren Augen 
ſehen, klar beſchrieben und uns auch in betreff des zukünftigen 
Verlaufs dieſes Kampfes zwiſchen Kapital und Arbeit nicht im 
Dunkeln gelaſſen hat. 

Bei ſorgfältigem Studium der uns ſo gnädiglich gegebenen 
Belehrung können wir das Ende des Kampfes gerade ſo klar 
erkennen, als ob es ſchon ſtattgefunden hätte. Wir ſehen einen 
Kampf auf Tod und Leben vor uns. Die organiſierten Streit— 
mächte des Kapitals und der Arbeit werden ſich nie verſöhnen. 
Die von den Reichen ausgeübte Bedrückung wird vielmehr zu— 
nehmen, und der Widerſtand der arbeitenden Klaſſen wird ent— 
ſchloſſener und heftiger werden, bis ſie ſchließlich verſammelt 
werden „in den Streit auf jenen großen Tag Gottes, des All— 
mächtigen.“ Offenb. 16, 14. 

Dem Propheten Daniel wurde betreffs der Zuſtände, die im 
gegenwärtigen Stadium der Weltgeſchichte herrſchen ſollten, ge— 
ſagt: „Die Gottloſen werden gottlos Weſen führen, und die 
Gottloſen werden's nicht achten; aber die Verſtändigen wer“ 
den's achten.“ Dan. 12, 10. 
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Menſchen, die da leben, wie in den Tagen Noahs, gänz— 
lich in Anſpruch genommen von ihren eigenen perſönlichen An— 
gelegenheiten, ohne etwas von Gott und ſeinem Worte zu wiſ— 
ſen, können die Bedeutung und das ſchließliche Reſultat dieſer 
Ereigniſſe nicht verſtehen. Sie ſind nicht imſtande, den ſchreck— 
lichen Ruin zu ſehen, der gerade ſo ſicher vor ihnen iſt, wie 
das Wort Gottes wahr iſt. Sie ſehen freilich Schwierigkeiten 
und Wirren kommen; aber aus dieſen Wirren heraus hoffen 
diejenigen, welche auf der Seite der Unterdrückten ſind, ein 
Zeitalter der Gleichheit erſtehen zu ſehen, in welchem alles Ver— 
kehrte recht gemacht werden wird, und die Gaben, welche Gott 
den Erdbewohnern gibt, gleichmäßig unter allen Klaſſen ver— 
teilt werden. 

Doch das Wort Gottes ſagt uns, daß dies eine eitle 
Hoffnung iſt, und unerfüllt bleiben wird. Die Gottloſen wer— 
den fortfahren, gottlos Weſen zu führen. Das Schreien der 
Unterdrückten wird zu Gott aufſteigen, bis die Angelegenheiten 
dieſer Welt in Gerechtigkeit verkürzt werden und der kommende 
König ſein herrliches Reich, in welchem Gerechtigkeit, Barm— 
herzigkeit und Liebe herrſchen, aufrichtet, wie die Engel den 
Hirten auf den Fluren Bethlehems verkündigten: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menſchen 
ein Wohlgefallen.“ Luk. 2, 14. 

Uber dieſen Punkt ſagt der Prediger H. W. Bowman in 
ſeinem Werke“ War between Capital and Labor“: „Vom 
menſchlichen Standpunkt beurteilt, ſind die Ausſichten trübe. 
Es ſieht aus, als ob es einen Krieg, und zwar einen Weltkrieg, 
geben würde; aber der Forſcher der Prophezeiung klettert die 
Stufen der Offenbarung empor, über die dunklen Kriegswolken 
hinaus, und ſieht über den Scenen des Streits und Blut— 
vergießens die Wiederherſtellung aller Dinge, welche von Got— 
tes Propheten vor alters vorausgeſagt worden iſt, — die Wie— 
derkunft Chriſti in Herrlichkeit, den Umſturz der Gottloſigkeit, 
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die erneuerte Erde, das aufgerichtete Reich Gottes und Recht— 
thun und Gerechtigkeit, Gleichheit, Wahrheit und Friede als 
ewige Bewohner jenes herrlichen Reiches; und frohlockenden 
Herzens ruft er aus: „Komm, Herr Jeſu, und komme bald!“ 

Weiter citieren wir von derſelben Quelle: „Die Bildung 
der Maſſen und die Pflege der ſchönen Künſte wird die Menſch— 
heit nicht erlöſen, noch Gerechtigkeit in der Regierung ſichern. 
Agypten, Babylonien und Griechenland waren alleſamt hoch 
gebildet; aber dieſelbe Ungleichheit war auch dort.“ Sie alle 
„gingen unter“ wegen ihres „verſchwenderiſchen Luxus und ihrer 
ſocialen Ungleichheit.“ 

„Staatsgeſetze können die Menſchen nicht in den Banden 
der Brüderlichkeit erhalten, noch das menſchliche Herz mit 
Wohlthätigkeitsſinn erfüllen. Des Menſchen Herrſchaft iſt von 
Anfang an eine Mißherrſchaft geweſen. Das Geſetz erzeugt 
nie Liebe. Erzwungener Gehorſam erzeugt Haß. Der durch 
Gewalt beſiegte Menſch wird ein Feind bleiben; der durch Liebe 
beſiegte Menſch wird dagegen ein Freund ſein. Politiker geben 
zu, daß eine Anderung des Syſtems dem Übel keinen Einhalt 
thun wird.“ 

„Brutale Gewalt kann die Menſchen nicht reformieren. 
Ein Übergriff kann einen anderen Übergriff nicht recht machen. 
Die rohe Gewalt kann einem Menſchen nie und nimmer wirk— 
liche Macht über ſeine Mitmenſchen geben. Keine Reform— 
methode, die ſich auf die überlegene Stärke einer Klaſſe über eine 
andere verläßt, und das Herz des Menſchen nicht ändert, hat 
irgend ein Element in ſich, welches Dauer gewährleiſtet.“ 

Der Streit zwiſchen Kapital und Arbeit iſt nur eine Seite 
oder ein Grundzug des großen Kampfes zwiſchen Wahrheit und 
Irrtum, zwiſchen dem Guten und dem Böſen, der ſeit ſechstau— 
ſend Jahren beſtanden hat. In der jetzigen Zeit bildet dieſer 
Streit eins der ſchlagendſten Zeichen der Zeit. Jahr nach Jahr 
nimmt der Kampf an Stärke zu; immer bitterer werden die 
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Gefühle, und Klaſſenvorurteile, Haß und Groll gewinnen im— 
mer mehr Halt. 

Obgleich es ſich in dieſem Kampfe um große moraliſche 
Prinzipien handelt, werden doch auf beiden Seiten Mittel an— 
gewandt, die nicht gut ſind. Der Geiſt grauſamer Rachſucht, 
der einerſeits zu Unterdrückung und andererſeits zu Gewaltthä— 
tigkeit führt, zeigt ſich mehr und mehr in dieſem Kampfe, nimmt 
demſelben den Charakter eines Kampfes um gerechte Prinzipien 
und macht ihn zu einem blutigen Kampfe um die Oberherrſchaft. 

Er, der das Schickſal aller Menſchen in ſeiner Hand hat, 
der ſchon beim Anfang klar ſieht, was das Ende ſein wird, 
hat uns in ſeinem unfehlbaren Worte die gegenwärtige Sachlage 
klar vorgeführt. Und die Bibel ſpricht nicht nur an einer Stelle 
von der großen uns hier vorliegenden Frage. 

Gott iſt der Vater der Armen, der Helfer der Leidenden. 
Das Schreien der unterdrückten Arbeiter ſteigt auf zu den Oh— 
ren Deſſen, mit dem wir es zu thun haben. Wo ſich auch der 
Schrei des Unterdrückten erhebt, da iſt Einer, der ihn hört, 
in deſſen Gedächtnisbuch, oder Denkzettel, wie es in den meiſten 
deutſchen Bibeln gegeben iſt, ein jeder Seufzer und eine jede 
vergoſſene Thräne getreulich verzeichnet werden. Aber der mit— 
leidige und barmherzige Gott gibt keinem Menſchen das Recht, 
empfangene Beleidigungen, erlittene Mißhandlung oder Bedrük— 
kung zu rächen. „Die Rache iſt mein, ich will vergelten,“ 
ſpricht der Herr; und wir können die Sache geduldig abwarten 
und unſeren Fall ganz in die Hände Deſſen geben, der da recht 
richtet. 

Wir denken vielleicht bisweilen, daß Gott es vergißt, ge— 
recht zu ſein, oder daß ſein Gericht lange auf ſich warten läßt. 
Es iſt wahr, Gott hat Wohlgefallen an der Barmherzigkeit. 
Er wünſcht nicht den Tod auch nur eines einzigen Sünders, 
ſondern möchte vielmehr, daß alle gerettet werden. Aber gleich— 
zeitig ſagt er auch: „Und ich will zu euch kommen, und euch 
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ſtrafen, und will ein ſchneller Zeuge ſein wider die Zauberer, 
Ehebrecher und Meineidigen und wider die, fo Gewalt und 
Unrecht thun den Taglöhnern, Witwen und 
Waiſen, und den Fremdling drücken, und mich nicht 
fürchten, ſpricht der Herr Zebaoth.“ Mal. 3, 5. 

In dem Geſetze, welches er ſeinem Volke vor alters gab, 
ſagte der Herr: „Du ſollſt deinem Nächſten nicht Unrecht thun, 
noch ihn berauben. Es ſoll des Tagelöhners Lohn nicht bei 
dir bleiben bis an den Morgen.“ 3 Moſe 19, 13. Es könnten 
noch viele andere Bibelſtellen angeführt werden, welche klar 
zeigen, daß der Herr Betrug und Bedrückung als eine ſchwere 
Sünde anſieht, — eine Sünde, die er ſicherlich im Gerichte be— 
ſtrafen wird. 

Doch der allwiſſende Gott, der die Bibel ſeinen Knechten 
den Propheten und Apoſteln etc., eingab, jah klar, daß in den 
letzten Tagen bedrohliche Zuſtände in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft herrſchen würden. Die Schrift ſagt dieſe Kriſis, in der 
wir uns befinden, ganz genau voraus, und offenbart die wahre 
Sachlage, ſowie auch, welchen Ausgang die Sache unabwend— 
lich nehmen wird. 

Die Wiederkunft Jeſu, des Königs, iſt nahe. Sünde und 
Bedrückung haben ihren langen Lauf beinahe vollendet; aber er 
wird nicht ohne eine ungewöhnliche Bekundung der grauſamen 
Macht derſelben abſchließen. Ein furchtbares Maß der Strafe 
iſt den ſelbſtſüchtigen Anhäufern der Reichtümer, die ſich in den 
letzten Tagen Schätze geſammelt haben, angedroht. 

Der Lohn der Ernter, die ihre Goldernten eingeheimſt ha— 
ben, der betrügeriſcherweiſe vorenthalten wird, ſchreit zu Gott. 
Die Leiden der Armen ſind ein Fleheruf, der zum Himmel auf— 
ſteigt. Und während Tauſende an den allernotwendigſten 
Lebensbedürfniſſen Mangel leiden, weil ſie der gerechten Früchte 
ihrer Arbeit beraubt worden ſind, leben die Reichen in Saus 
und Braus, in Schwelgerei und Luxus. 
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Die Reichen ſind in der That ſehr reich geworden. Es 
werden in großer Schnelligkeit Reichtümer von ſolcher rieſen— 
haften Größe angeſammelt, daß der berühmte Kröſus zu einem 
ganz gewöhnlichen Kapitaliſten wird, den man nicht mehr zu 
den Reichen zählt. Das Einkommen dieſer modernen Geldfür— 
ſten überſteigt ihr Rechnungsvermögen. Das Wort „Millionär“ 
hat jetzt dem Worte „Vielfacher Millionär“ Platz gemacht. 

Während dies vor ſich geht, werden andererſeits die Armen 
im ſelbigen Verhältnis ärmer. Mangel, Unſauberkeit, Hunger 
und Elend ſtarren den Armen entgegen. Und die Kluft, wel— 
che den Reichtum von der Armut trennt, wird mit jedem Tage 
breiter und tiefer. Wir leſen von dem reichen Makler, der 
Hunderttauſende Dollars beſitzt, dabei aber ſeine Blutsver— 
wandten in Armut darben und als Bettler ſterben läßt. 

Wir haben Geſchichten von leichtſinnigen Prinzen und 
ihren berüchtigten Kumpanen, die köſtliche Edelſteine mit ihrem 
Weine vermiſchten und ſie auf einen Zug hinunter tranken, 
ungläubig angehört oder geleſen. Jetzt leſen wir von dem 
Sohne des Geldkönigs, der ſeinen Freunden ein großartiges 
Abendeſſen gibt, von welchem jeder Gang eine Summe Geldes 
koſtet, die genügen würde, vier Familien ein ganzes Jahr lang 
mit Nahrung zu verſorgen. 

Ahnliche Beiſpiele von leichtſinniger Verſchwendung nehmen 
beſtändig um uns herum zu; und indem der arme Arbeiter 
dies ſieht und dann an ſeine leidende Frau und ſeine hungern— 
den Kinder denkt, wird er über die Maßen erbittert und um 
ſo verzweifelter und feſter in ſeinem Entſchluſſe, eine gerechtere 
und gleichmäßigere Grundlage zu ſchaffen. 

Aber ſich gegen die Macht des Kapitals auflehnen heißt 
ſein Schickſal nur noch ſchlimmer machen, und der Arbeiter 
findet, daß er ein zweiſchneidiges Schwert hält, welches nach 
jeder Seite hin verwundet. Es paſſiert auch oft, daß es nur 
den Mann verwundet, der es handhabt— 
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Um dies zu illuſtrieren, haben wir nur auf die Folgen 
vergangener Ausſtände hinzuweiſen. Im Wettkampfe mit dem 
Hunger und dem Mangel iſt der Vorteil ganz und gar auf der 
Seite des Reichtums. Anwendung von Gewaltsmaßregeln wird 
die beſtehenden Übel nicht beſeitigen. Zwei Ungerechtigkeiten 
machen die eine nicht recht. Es iſt vergeblich, Unrecht mit 
Unrecht, und Böſem mit Böſem zu begegnen, in der Hoffnung, 
dem Übel abzuhelfen. 

Das einzige Heilmittel für das Übel finden wir im Evan— 
gelium, oder der frohen Botſchaft, von Jeſu Chriſto. Jeſus 
ſagt: „Ich aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem 
Übel.“ Matth. 5, 39. Und ſo haben wir denn in dem ſchon 
genannten Kapitel des Jakobibriefes dieſe Mahnung: „So 
ſeid nun geduldig, lieben Brüder, bis auf die Zukunft des 
Herrn. Siehe, ein Ackermann wartet auf die köſtliche Frucht 
der Erde, und iſt geduldig darüber, bis ſie empfahe den Früh— 
regen und Spatregen. Seid ihr auch geduldig, und ſtärket 
eure Herzen; denn die Zukunft des Herrn iſt nahe.“ Jak. 5, 7. 8. 

Der Apoſtel geht noch ein wenig weiter, indem er fortfährt: 
„Seufzet nicht wider einander, lieben Brüder. . . . Siehe, 
der Richter iſt vor der Thür.“ Vers 9. Das Verlangen nach 
Vergeltung wird ſich bald hörbar machen. Eine gleichmäßigere, 
gerechtere Verteilung der Frucht der Arbeit wird gefordert wer— 
den. Die hungrigen Millionen werden ihre Hand zum Schlage 
erheben. Wenn aber der Ruf ertönt: „Laßt uns unſere Un— 
terdrücker angreifen und mit Gewalt das nehmen, deſſen wir 
in unſerer Not bedürfen,“ wird den Nachfolgern Chriſti die 
Warnung gegeben: „Seufzet nicht“ („Schmähet nicht,“ — L. 
van Eß Überſetzung). Und darauf folgt dann die tröſtende 
Verſicherung: „Der Richter iſt vor der Thür.“ Er ſelbſt ſteht 
im Begriffe, uber die Schwelle zu treten und alles Unrecht 
recht zu machen. 

In dieſem fünften Kapitel des Jakobibriefes haben wir 
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eine Darſtellung der Arbeiterfrage, wie ſie uns heute vorliegt, 
obgleich ſie uns vor ſchon beinahe zweitauſend Jahren gegeben 
worden iſt. Das Wort Gottes ſagt uns, daß wir jetzt in den 
letzten Tagen leben und der Herr bald wiederkommen wird. 
„Die Zukunft des Herrn iſt nahe.“ Und dieſe Thatſache iſt 
das große und einzige Gegenmittel gegen die beſtehenden Übel. 
Alles Verkehrte und Unrechte wird berichtigt oder recht gemacht 
werden, wenn Jeſus kommt. Dann werden die Armen ihr 
Recht bekommen. 

Mittlerweile will Gott, daß ein jeder alle bitteren und 
gehäſſigen Gefühle beiſeite legt, und daß alle ſich vorbereiten 
für das Gericht, welches bald über dieſe Erde kommen wird. 
Es iſt jetzt keine Zeit zum Seufzen oder einander zu ſchmähen. 
Es iſt unnütz und vergeblich, unſer Recht dadurch zu erlangen 
zu ſuchen, daß wir die Rechte anderer mit Füßen treten oder 
das Gericht in unſere eigene Hand nehmen. Jeſus wird bald 
kommen. Der König, der gerechte Richter, iſt vor der Thür; 
und Er wird das Krumme gerade machen. Vor dem Richter— 
ſtuhl der göttlichen Gerechtigkeit werden Kapital und Arbeit 
ſich zuletzt gegenüber ſtehen; und wir können dies ganz gut 
abwarten und unſer Schickſal ganz in die Hände Deſſen legen, 
der ein gerechtes Urteil fällt. 


CoMING KING. —German. 15 


Die Tage Noahs. 


„Gleich aber wie es zu der Zeit Noahs war, alſo wird auch ſein die 
Zukunft des Menſchenſohns.“ Matth. 24, 37. 


ie vor der Sintflut lebenden Menſchen waren eine lang— 
§ lebige, mit klarem Verſtande begabte Raſſe. Aber ſie 


waren von Gott abgewichen, und ſo war denn ihre 
Fähigkeit, Böſes zu thun, um ſo größer. Sie hatten ſich ge— 
weigert, dem Geſetze Gottes Gehorſam zu leiſten, und wandten 
ſich vom wahren Gott ab und dem Götzendienſte zu. 

So weit gingen ſie in ihren Miſſethaten, daß „der Herr 
ſah, daß der Menſchen Bosheit groß war auf Erden, und 
alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böſe war im— 
merdar.“ „Aber die Erde war verderbet vor Gottes Augen und 
voll Frevels.“ 1 Moſe 6, 5. 11. 

Die Welt hatte noch nicht lange beſtanden; aber der 
Menſch war dermaßen von Gott abgewichen, daß Sünde und 
Gewaltthätigkeit überall herrſchten. „Da ſprach der Herr: 
Die Menſchen wollen ſich von meinem Geiſt nicht mehr ſtrafen 
laſſen; denn ſie ſind Fleiſch. Ich will ihnen noch Friſt geben 
hundert und zwanzig Jahre.“ Und ſchließlich erklärte er: „Ich 
will die Menſchen, die ich geſchaffen habe, vertilgen von der 
rr, 

Doch gab er ihnen, wie ſchon angedeutet, die Gelegenheit 
zur Buße. Gott ſandte durch den getreuen Noah eine Bot— 
ſchaft an das Volk; und Noah verkündigte der Welt dieſe 
Warnung hundertundzwanzig Jahre lang. Nicht nur predigte 
er, ſondern er zeigte ſeinen Glauben auch dadurch, daß er die 
Arche bauete. Alles, was Noah beſaß, wandte er willig zu 
ihrer Herſtellung an. Jeder Hammerſchlag war dem Volke 
eine Predigt, — ein Zeuge für die Wichtigkeit ſeiner Botſchaft. 
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Ohne Zweifel haben viele den Lehren Noahs zuerſt ge— 
Cesubt; als aber die Jahre dahin gingen, und keine Anderung 
kam, ſchloſſen ſie ſich der Schar derjenigen an, die über ſein 
großes Schiff auf trockenem Lande ſpotteten. Sie konnten keine 
Veränderung auf der Erde wahrnehmen, welche andeutete, daß 
ihre Zerſtörung nahe ſei, und ſo ſchlugen ſie ſich die Sache 
ſchließlich ganz und gar aus dem Kopfe. 

Als aber die Welt völlig gewarnt worden und die Arche 
fertig war, — als die große Prozeſſion von Tieren und Vögeln, 
von Engeln Gottes angeführt, in der Arche untergebracht war, 
— da ſchloß der Engel die Thür, und es gab keine Gnade 
mehr für die auf Erden wohnenden Gottloſen. 

Noah und ſeine Familie waren die einzigen Menſchen, 
die ſich in Sicherheit befanden, weil ſie durch die Kraft Gottes 
in der Arche bewahrt wurden. Der Regen fiel in Strömen 
vom Himmel, etwas, das ſich noch nie auf Erden ereignet hatte. 
Die Blitze zuckten, und der Donner rollte. Die Brunnen der 
großen Tiefe brachen auf. Alles, das ſich außerhalb der Arche 
befand, kam um; aber die Arche ſchwamm ſicher auf den ſtür— 
miſchen Wogen, weil ſie von ſtarken Engeln des Herrn 
beſchützt wurde. 

Der Heiland ſagt in unſerem Texte, daß gerade vor ſei— 
ner Wiederkunft die Scenen der Gottloſigkeit und der allge— 
meine Zuſtand auf Erden ſein werden, wie vor der großen Flut. 

„Denn gleich wie ſie waren in den Tagen vor der Sint— 
flut: ſie aßen, ſie tranken, ſie freieten und ließen ſich freien 
bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging; und ſie ach— 
teten's nicht, bis die Sintflut kam, und nahm ſie alle dahin: 
alſo wird auch ſein die Zukunft des Menſchenſohns.“ Matth 
24, 38. 39. 

Wie vor der Flut die Hoffnungen, Sorgen, Pflichten und 
Arbeiten des Lebens die Herzen der Menſchen erfüllten und die 
ganze Aufmerkſamkeit der Welt in Anſpruch nahmen, ſo wird 
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es auch ſein, wenn das Ende der Welt nahe iſt. Wie Gott— 
loſigkeit, Streit und Gewaltthätigkeit die Erde damals erfüllten, 
ſo werden ſie zunehmen, je näher wir der Wiederkunft Chriſti 
kommen. 

Wir brauchen nur um uns herum zu blicken, um wahrzu— 
nehmen, daß dies überall der Fall iſt. Die eifrige Jagd nach 
Reichtum, das wahnwitzige Rennen und Treiben weltlicher und 
geſchäftlicher Unternehmungen wurde noch nie in dem Maße 
geſehen, wie eben jetzt. Die Zunahme der Gottloſigkeit und 
der Verbrechen, die wir auf allen Seiten ſehen, iſt wirklich 
erſchreckend. 

Gott ſandte Noah, um die Welt vor dem ihr drohenden 
Schickſal zu warnen. Und auch jetzt ſendet Er ſeine Diener 
über die ganze Welt, um ſie vor der letzten großen, bald über 
ſie hereinbrechenden Heimſuchung zu warnen. 

Wie aber in den Tagen Noahs die Menſchen nicht glaub— 
ten, daß die angekündigte Flut kommen werde, ſo wird auch 
jetzt das uns von Gott betreffs dieſer gegenwärtigen Zeit ge— 
gebene Licht von vielen nicht angenommen; ſie glauben nicht, 
daß die Zerſtörung der Welt durch Feuer kommen wird, und 
zwar bald. Die Botſchaft und Warnung wird angehört, und 
verworfen, und Irrtum nimmt die Stelle der Wahrheit ein, 
bis die ganze Sache vergeſſen und alle Erkenntnis darüber 
entſchwunden iſt. 

Von dieſer Zeit ſprechend, ſagt der Apoſtel Petrus: „Und 
wiſſet das aufs erſte, daß in den letzten Tagen kommen wer— 
den Spötter, die nach ihren eignen Lüſten wandeln, und ſagen: 
Wo iſt die Verheißung ſeiner Zukunft? Denn nachdem die 
Väter entſchlafen ſind, bleibt es alles, wie es von Anfang der 
Kreatur geweſen iſt.“ 2 Petri 3, 3. 4. 

Die vor der Flut lebenden Menſchen gingen ihre eigenen 
Wege und ſpotteten über Noah. In dieſen letzten Tagen wird 
es gerade ſo gehen; viele werden die Warnungsbotſchaft vor 
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dem ſchließlichen Verderben verlachen und verſpotten. „Wo iſt 
irgend etwas in der Natur, welches andeuten könnte, daß dieſe 
ſchrecklichen Dinge kommen werden?“ „Tag und Nacht, Som— 
mer und Winter, Säen und Ernten kommen und gehen gerade 
ſo, wie es ſeit der Schöpfung immer geweſen iſt,“ ſagt man. 

Nein, jie haben nicht immer ununterbrochen ſtattgefunden. 
„Aber Mutwillens wollen ſie nicht wiſſen, daß der Himmel 
vor Zeiten auch war, dazu die Erde aus Waſſer, und im Waſ— 
ſer beſtanden durch Gottes Wort; dennoch ward zu der Zeit 
die Welt durch dieſelbigen mit der Sintflut verderbet. Alſo 
auch der Himmel, der jetzund iſt, und die Erde werden durch 
ſein Wort geſparet, daß ſie zum Feuer behalten werden auf 

den Tag des Gerichts und Verdammnis der gottloſen Menſchen. 
2 Petri 3, 5—7. 

Wir haben ein furchtbares Beiſpiel davon, wie Gott den 
Ordnungen der Natur Einhalt gebot, als die Gottloſigkeit auf 
Erden zu groß wurde. Nur noch etliche Tage, und die Miſſe— 
that der Welt wird ihr Maß angefüllt haben, und der Gna— 
denengel wird dieſe Erde verlaſſen. Dann werden die Feuer 
des großen Tages Gottes hervorbrechen und die Erde durch 
Feuer zerſtören, wie ſie vor beinahe viertauſend Jahren durch 
Waſſer zerſtört wurde. 

Die Geſchichte wiederholt ſich; und der gegenwärtige Zu— 
ſtand der Erde zeigt eine ſchnelle und genaue Erfüllung der 
Ausſagen Chriſti und Petri, in welchen eine Wiederkehr der 
Tage Noahs gerade vor der Wiederkunft unſeres Herrn pro— 
phezeit wird. Und wir ſehen, daß dieſelben jetzt hier ſind. 


Die Ungerechtigkeit wird 
überhand nehmen. 


„Und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand nehmen, wird die 
Liebe in vielen erkalten.“ Matth. 24, 12. 


er Heiland ſagt, daß beim Herannahen des Endes die 

D Ungerechtigkeit „überhand nehmen“ wird. Paulus 
ſagt: „Mit den böſen Menſchen aber und verführeri— 
ſchen wird's je länger je ärger.“ 2 Tim. 3, 13. 

Man braucht nur einen Blick auf die Tagesereigniſſe zu 
werfen, um davon überzeugt zu werden, daß dieſe Schriftſtel— 
len überall um uns herum erfüllt werden. Die Zunahme der 
Trunkſucht, der Armut und des Verbrechens iſt wahrhaft 
erſchreckend. 

In einer am 15. November 1868 von Henry Ward 
Beecher gehaltenen Predigt ſagte derſelbe: „Der Mangel an 
Entrüſtung über die entſetzliche Gottloſigkeit ijt eine der beun— 
ruhigendſten Erſcheinungen unſerer Zeit. Wir leben inmitten 
einer ſolchen maßloſen Verderbtheit, daß ſie nur hinter Sodom 
und Gomorra zurückſteht.“ a 

Paſtor MeAlliſter ſagte in einer im Jahre 1871 in Phila— 
delphia gehaltenen Predigt: „Die Unehrlichkeit, die Ruchloſig— 
keit, die Ausſchweifung und Zügelloſigkeit eines großen Teiles 
unſerer öffentlichen Beamten iſt einfach weltbekannt.“ 

Im März 1872 ſagte der Watchman and Reflector: 
„Bankräubereien, jog. „Ring-Herrſchaft, offizielle Korruption, 
Familientragödien, Erdroſſelungen, Einbrüche, Selbſtmorde, — 
alle dieſe brechen wie die wiederkehrenden Fluten über uns 
herein; ſo beſtändig und regelmäßig ſind ihre Heimſuchungen, 
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daß wir nicht einmal mehr dadurch überraſcht oder ſtutzig 
gemacht werden. 

Nachſtehendes iſt aus der Christian Union vom 4. No— 
vember 1874: „Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
die Korruption, ſowohl im Privat- wie auch im öffentlichen 
Leben bedauernswert häufig iſt; daß Verbrechen aller Art 
überhand nehmen, und daß Männer in allen Lebensſtellungen 
einen Grad der Selbſtſucht bekunden, welcher zeigt, daß das 
Millennium [das tauſendjährige Friedensreich] noch fern iſt.“ 

Es kann nicht ge— 


leugnet werden, daß 
die Unmäßigkeit eines 
der großen, ſchreien— 
den Übel unſerer Zeit 


Jährliche Ausgabe für berauſchende Getränke u. Taba 
in den Ver. Staaten, im Vergleich zu den Aus⸗ 
gaben für verſchiedene Lebensbedürfniſſe ete. 


Chriſtliche Miſſionen, $ 5,500,000 oder £ 1,136,571 


ijt. Dennoch wird die Predigergehälter, 12,000,000“ 2,479,38 
8 8 Vlolksſchulen, 96,000,000 „19,834, 70 
wirkliche Größe desſel⸗ Stiefel und Schuhe, 197,000,%0 l“ 40,702.47 
ben nur höchſt ſelten er Baumwollene Waren, 210,000,000 43,388,42 
kannt und gewürdigt. Wollene Waren, 237,000,000 48,966,94 
Aas „ Fleiſch, 303,000,000 „ 62,603, 30 

Es wird gegen die Srot, 505,000,000 104.338,84 
Unterdrückung der ar- Cabak, 600,000,000 „ 123,966.84 
beitenden Klaſſen ſei⸗ Berauſchende Getränke, 900,000,000 “ 185,950,417 


tens der Reichen Klage 


erhoben und nach Abhilfe verlangt. 


Man verlangt Brot 


für 


die Armen; und es iſt Grund und Urſache für dieſe Proteſte 
und dies Verlangen vorhanden. Aber es gibt eine noch 
ſchrecklichere Sklaverei, ſchlimmer wie die, welche durch die Un— 
terdrückung ſeitens der Monopoliſten und Geldktönige verur— 
ſacht wird. 

Die den Berichten des Kommiſſärs für inländiſche Steuern 
für das Jahr 1887 entnommenen Statiſtiken zeigen, daß in 
den Vereinigten Staaten in jedem Jahre $600,000,000 für 
Tabak und $900,000,000 für berauſchende Getränke veraus— 
gabt werden. Eine Prüfung der oben gegebenen Tabelle 
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läßt erſehen, daß in den Vereinigten Staaten in jedem Jahre 
mehr Geld für berauſchende Getränke ausgegeben wird, als in 
demſelben Zeitraum für Brot, Wollenwaren, Erziehung und 
chriſtliche Miſſionen verausgabt wird. Wenn dies Übel ausge— 
rottet würde, ſo würde dadurch eine genügende Summe Geldes 
geſpart werden, um die ganze Nation zu ſpeiſen, zu bekleiden 
und auszubilden. 

Der Einfluß dieſer ſchädlichen Angewohnheit des Trinkens 
auf die Jugend iſt wirklich ein furchtbarer; und was können 
wir von dem aufwachſenden Geſchlechte erwarten, welches unter 
ſolchen Umſtänden zum Mannesalter heranreift? Die Händ— 
ler in berauſchenden Getränken erkennen die Sachlage und 
blicken auf dieſe Jünglinge als auf ihre zukünftigen Kunden. 

In einem der Staaten unſeres Landes hat der Verband 
der Händler in geiſtigen Getränken, wie berichtet wird, eine 
Art Miſſionsarbeit unter den jungen Leuten vorgeſchlagen, um 
in ihnen den Appetit für berauſchende Getränke zu erregen. 
Dies ſollte den Mäßigkeitsbewegungen entgegen wirken, welche 
ihr Geſchäft ſchädigen. 

In anderen Ländern finden wir dasſelbe Übel vorherrſchen. 

In England werden alljährlich fünfunddreißig Gallo— 
nen Malzgetränke per Kopf verbraucht, gegen elf Gallonen in 
den Vereinigten Staaten. 

Irland, das ärmſte Land in der Welt, verausgabt alljähr— 
lich die ungeheure Summe von etwa $55,000,000 für geiſtige 
Getränke. 

Auf einen jeden Miſſionar, der nach Afrika geſandt wird, 
kommen 75,000 Gallonen berauſchende Getränke, die von ſoge— 
nannten chriſtlichen Völkern(?) dorthin geſandt werden. 

In Rußland ijt die Branntweinſteuer die größte. Sie 
beträgt mehr als 50,000,000 Rubel. 

In Belgien kommt auf je ſechs oder ſieben Perſonen 
eine Wirtſchaft; und die arbeitenden Klaſſen geben jedes Jahr 
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etwa 55,000,000 Francs, oder 811,000,000, für alkoholiſche 
Getränke aus. 

In Frankreich wird geſagt, daß „die Trunkenheit in den 
großen Fabrikſtädten der Anfang und das Ende des Lebens 
iſt.“ Es iſt berechnet worden, daß zu Lille ein Viertel der 
Männer und ein Achtel der Frauen erklärte Trunkenbolde ſind. 

In der Schweiz nimmt die Trunkſucht in erſchreckender 
Weiſe überhand. 

Herr Labaree, ein in Perſien thätiger Miſſionar, ſchreibt: 
„Es kann kaum ein Gemeinweſen gefunden werden, in welchem 
nicht der verderbliche Einfluß der Unmäßigkeit in notleidenden 
und ruinierten Familien, verſchwendetem Eigentum, zerſtörten 
Charakteren und verlorenen Leben zu ſehen iſt.“ 

Der Encyclopedia Britannica zufolge werden in Deutſch— 
land alljährlich etwa zwanzig Gallonen Bier und zwei und 
eine drittel Gallone geiſtige Getränke per Kopf verbraucht. 

Uns von den ſchrecklichen Berichten über Unmäßigkeit und 
Verbrechen etc., die jetzt auf Erden ſind, abwendend, wird 
natürlich allſeitig erwartet, in den vorgeblichen Nachfolgern 
Chriſti Menſchen zu finden, die von dieſen Befleckungen der 
Sünde und Thorheit frei ſind, und einen unaufhörlichen 
Kampf gegen alle und jegliche Art von Sünde und Ruchlojig- 
keit führen. 

Auch über dieſen Punkt ſpricht ſich das Wort Gottes klar 
und beſtimmt aus. Der Apoſtel Paulus ſagt: „Das ſollſt du 
aber wiſſen, daß in den letzten Tagen werden greuliche Zei— 
ten kommen. Denn es werden Menſchen ſein, die von ſich 
ſelbſt halten, geizig, ruhmredig, hoffärtig, Läſterer, den Eltern 
ungehorſam, undankbar, ungeiſtlich, lieblos, unverſöhnlich, 
Verleumder, unkeuſch, wild, ungütig, Verächter, Frevler, auf— 
geblaſen, die mehr lieben Wolluſt denn Gott, die da haben den 
Schein eines gottſeligen Weſens, aber ſeine Kraft verleugnen 
ſie.““ 2 Tim. 3, 1-5. 
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ies iſt ein erſchreckliches Sündenverzeichnis, und man 
fühlt ſich verſucht, es auf die Gottloſen anzuwenden, die Bö— 
jen und Ungöttlichen, welche keine Achtung und Ehrfurcht vor 
Gott und Gottesdienſt haben. Aber der Apoſtel macht dieſe 
Anwendung nicht. Dieſe Beſchuldigungen ſind gegen ſolche 
gerichtet, die einen Schein der Gottſeligkeit haben, gegen ſolche 
Menſchen, die ſich irgend einer Gemeinde angeſchloſſen haben, 
welche den Namen Chriſti bekennt. Es ſind dies Kirchen— 
Chriſten; aber ſie haben die Kraft wahrer Gottſeligkeit noch 
nie erfahren und geſchmeckt. 

Man kann nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß eine 
Gemeinde, welche ſolche Sünden, wie die hier von Paulus 
aufgezählten, in ihren Gliedern duldet, ohne ſie zur Rechen— 
ſchaft zu ziehen, nicht in dem Lichte ſein und wandeln kann, 
welches die wahre Gemeine Gottes auf Erden umgeben wird. 
Die unvermeidliche Schlußfolgerung iſt deshalb, daß ſolche 
Gemeinden gefallen ſind, — daß jie die Stellung Babylons 
einnehmen, wie ſie uns an ſo manchen Stellen in der Offen— 
barung beſchrieben worden iſt. 

Babylon bedeutet Verwirrung. Die Weigerung, dem 
köſtlichen, im Worte Gottes gegebenen Lichte nachzukommen, 
hat Verwirrung und Sünde in viele der Gemeinden unſerer 
Zeit gebracht. Aber es ſind immer noch ehrliche, aufrichtige 
Glieder in dieſen Gemeinden, welche die Sachlage betrauern 
und „ſeufzen und jammern über alle Greuel,“ die im Lande, 
ja innerhalb der Gemeinden, zu denen ſie gehören, geſchehen. 
Solchen ruft das Wort Gottes zu: „Gehet aus von ihr, mein 
Volk, daß ihr nicht teilhaftig werdet ihrer Sünden, auf daß 
ihr nicht empfahet etwas von ihren Plagen.“ Offenb. 18, 4. 

Welcherart nun aber der Zuſtand der populären Kirchen 
der Jetztzeit iſt, darüber wollen wir einen ihrer Leiter ſich 
nachſtehend ausſprechen laſſen. 

Paſtor Georg F. Pentecoſt ſagt im Christian Statesman 
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vom 8. Januar 1876: „Von den Lippen der Paſtoren der 
meiſten unſerer Gemeinden kann das Bekenntnis vernommen 
werden, daß in unſerer Mitte gottloſe, unheilige, verderbte 
Männer ſind, die ihre Mitgliedſchaft behaupten und entweder 
infolge ihres Reichtums oder durch ihre geſellſchaftliche Stellung 
davor bewahrt werden, daß eine gerechte Disciplin gegen fie 
in Anwendung gebracht wird. . . . Ein denkender, intelligen— 
ter Laie, ein Glied einer Gemeinde, die in der betreffenden Ge— 
meinſchaft eine hervorragende Stellung einnimmt, ſagte kürz— 
lich: „Unſere Gemeinde iſt zu einer großen, ſtarken modernen 
geſellſchaftlichen Organiſation herab geſunken.““ 

Robert Atkins drückte ſich in einer zu London gehaltenen 
Predigt folgendermaßen aus: „Die wahrhaft Gerechten ſchwin— 
den von der Erde, und niemand nimmt es zu Herzen. Die 
Religionsbekenner der gegenwärtigen Zeit in einer jeden Ge— 
meinde ſind Leute, welche die Welt lieb haben, ſich der Welt 
gleichſtellen, es gerne bequem und gemütlich haben und danach 
trachten, von anderen geſchätzt und geachtet zu werden.“ 

D. H. Mattiſon ſagt in einer Abhandlung über „Volks— 
tümliche Vergnügungen“: „Ihr Methsodiſten, die ihr einſtmals 
arm und unbekannt waret, aber reich geworden ſeid und eine 
hervorragende Stellung in der Welt einnehmt, habt den 
ſchmalen Weg verlaſſen, auf dem ihr vor zwanzig oder dreißig 
Jahren wandeltet, ihr habt aufgehört, Klaſſenverſammlungen 
beizuwohnen, und betet ſelten in euren Familien oder in Ge— 
betsverſammlungen, wie ihr es einſtmals thatet; ihr gebt euch 
jetzt den vielen modernen Vergnügungen unſerer Zeit hin, wie 
dem Schach-, Domino-, Billiard- und Kartenſpiel. dem Tanz 
und Theaterbeſuch, oder erlaubt euren Kindern, ſich damit zu 
beſchäftigen oder ſich ihnen hinzugeben.“ 

Profeſſor S. C. Bartlett, von Chicago, ſagt in dem 
New Yorker Independent: „Die Religion iſt grundverſchie— 
den vom damaligen Methodismus. Bis zu gewiſſem Grade 
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iſt ſie etwas ſehr Achtungswertes. Das Chriſtentum iſt in 
unſerer Zeit etwas, das Erfolg bringt. Die Leute loben es. 
Frühere Präſidenten und Staatsmänner ſind willig geweſen, 
ihre Laufbahn mit einer Anerkennung der Anſprüche desſelben 
abzurunden, und die Volkstümlichkeit der Religion trägt ganz 
bedeutend dazu bei, die Anzahl derer zu vermehren, die ſich 
den Nutzen derſelben ſichern möchten, ohne den Pflichten, die 
ſie auferlegt, nachzukommen. Die Kirche ſchmeichelt der Welt, 
und die Welt liebkoſt die Kirche. Die Scheidelinie zwiſchen 
den Frommen und den Irreligiöſen ſchwindet zu einer Art 
Halbſchatten zuſammen, und auf beiden Seiten ſind eifrige 
Vertreter an der Arbeit, um allen und jeglichen Unterſchied 
zwiſchen ihrer Handlungsweiſe und ihren Gewohnheiten und 
Genüſſen zu verwiſchen.“ 

Herr Moody benutzte in einer in Baltimore gehaltenen 
Predigt folgende ſcharfe Tadelworte: „Eure Wohlthätigkeitsba— 
zare ſollten nicht ſein, und eure Abſtimmungen, euer Ballottie— 
ren für den beliebteſten Mann oder die beliebteſte Frau tragen 
nur dazu bei, ſie noch eitler zu machen. Es betrübt den 
Geiſt; es beleidigt Gott. Sie ſind jetzt in dieſer Sache ſo 
weit gegangen, daß ein junger Mann gegen Entrichtung von 
einem viertel Dollar herein kommen und die ſchönſte Frau im 
Zimmer küſſen darf. Denkt nur! Blickt ferner auf die Ge— 
meinde-Lotterien, die in New York vor fic gehen! Ich 
würde, das kann ich vor Gott ſagen, lieber in irgend einer 
Scheune oder der elendeſten Hütte auf Erden predigen, als 
innerhalb der Mauern einer Kirche, für welche in einer ſol— 
chen Weiſe bezahlt worden iſt.“ 

Der verſtorbene D. Nadal ſprach ſich in unmißverſtänd— 
licher Weiſe über den ſchädlichen Einfluß der Kirchen-Lotte— 
rien aus: „Die in Kirchen ſtattfindenden Verloſungen werden, 
wie wenig man ſich deſſen auch bewußt ſein mag, in einer 
jeden Wette auf Rennpferde, bei jedem Spielkarten-Tiſch, ir 
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jeder Kunſt-Lotterie, ja in einem jeden Preiskampf verſpürt. 
Wenn die Braut Chriſti Verloſungen veranſtaltet und ihre 
Gewinne unter dem Lächeln von geputzten Damen und den ſie 
umſchmeichelnden Liebhabern einſackt, ſo erhebt ſich eine jede 
Spielhölle in Entrüſtung. . . . Dieſem Mißbrauch mit heili— 
gen Dingen, dieſer Entweihung, dieſer Proſtituierung der heili— 
gen Amter oder Aufgaben der Gemeine ſollte Einhalt gethan 
werden.“ 

Nachſtehendes erſchien vor etlichen Jahren in der Detroi— 
ter Post: „Der Gouverneur von Wisconſin hat den morali— 
ſchen Mut gehabt, — und es ijt ein ganz verzweifelter Mut 
für einen Politiker — die längſt im Geheimen geliſpelte Wahr— 
heit ohne Umſchweife und unmißverſtändlich laut zu verkündi— 
gen, daß Kirchen-Bazare, Verloſungen zu wohlthätigen Zwecken, 
Konzert-Lotterien zu wohlthätigen und anderen Zwecken, Preis— 
pakete, Greifbeutel und andere Glücksſpiele, bei welchen zum 
Beſten von Sabbathſchulen und anderen religiöſen Zwecken 
Karten verkauft werden, Verbrecherſchulen ſind, inſofern ſie 
etwas für nichts in Ausſicht ſtellen, — wirkliches Hazardſpiel, 
wie es in Spielhöllen betrieben wird.“ 

Von der Neigung zu Kirchen-Lotterien erzählt der Watch- 
man folgende Begebenheit: „Ein Glied einer Gemeinde ging 
zu ſeinem Paſtor und bat ihn, ſich perſönlich um ſeinen Lieb— 
lingsſohn zu bemühen, der ſich dem Laſter des Spielens der— 
maßen hingegeben hatte, daß es ihn zu ruinieren drohte. 
Der Paſtor willigte ein und fand, als er den jungen Mann 
aufſuchte, dieſen in ſeinem Zimmer. Er begann darauf mit ſei— 
ner Ermahnung; aber ehe er ſchloß, legte der junge Mann ſeine 
Hand auf des Predigers Arm und lenkte ſeine Aufmerkſamkeit 
auf eine Anzahl hübſcher Bücher, die auf einem Tiſche aufge— 
reiht ſtanden. „Nun,“ ſagte der junge Mann, „dieſe Bücher 
habe ich auf einem Bazar, der in Ihrer Kirche abgehalten 
wurde, gewonnen. Dort verſuchte ich mein Glück zuerſt; 
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wenn jene Lotterie, unter dem Schutze und der Leitung einer 
chriſtlichen Gemeinde, nicht ſtattgefunden hätte, ſo wäre ich nie 
ein Spieler geworden.““ 

Der berühmte Kanzelredner C. H. Spurgeon ſchrieb ein— 
mal: en nicht an zu ſagen, daß der Charakter ſo 
vieler hoffnungsvoller jungen Leute Schiffbruch gelitten hat, — 
nicht durch anerkannte Laſterhöhlen, ſondern durch den Ein— 
fluß zweifelhafter Unterhaltungen in Verbindung mit ihren 
religidjen Beziehungen. . . . Der Fürſt der Finſternis fühlt 
ſich gegenwärtig ebenſoviel daheim in der Gemeinde, wie in 
der Welt; und es iſt an der Zeit, daß etwas geſchieht, um 
ihn aus ſeiner Ruhe aufzuſtören.“ 

Nachſtehendes Zeugnis eines wohlbekannten ſenſationellen 
Geiſtlichen von Cincinnati, O., wie in der Times vom 28. 
Juli 1870 gegeben wurde, iſt bezeichnend: „Kirchen ſind jetzt 
nichts mehr als theologiſche Theater; und die Prediger ſind 
die Schauſpieler, welchen man ſoviel dafür bezahlt, daß ſie 
ihre Aufgabe ordentlich und annehmbar erfüllen. Wenn dieſe 
prieſterlichen Künſtler nicht „ziehen,“ ſo wird ihnen ihre Stel— 
lung gekündigt. Wir ſind gezwungen, unſere Predigten an— 
ziehend zu machen für die Leute, welche kommen, um ſie zu 
hören. Bezüglich der Ausgaben für unſere Haushaltung dür— 
fen wir nicht ganz und gar nach unſerem Geſchmack und unſe— 
rer Überzeugung gehen, ſondern müſſen uns nach den uns 
geſtellten Anforderungen richten. Ich erhalte 510,000 per 
Jahr. Wenn ich einfachere und beſſere Predigten hielte, 
in denen ich meine wirklichen Anſichten geben würde, ſo könnte 
ich keine 83000 bekommen. So geht alſo, wie Sie ſehen, das 
Brotverdienen über die Aſpiration und die Inſpiration.“ 


fal{che Chriſti und falfche 
Propheten. 3 


„Denn es werden falſche Chriſti und falſche Propheten aufſtehen, 
und große Zeichen und Wunder thun, daß verführet werden in den Irr— 
tum (wo es möglich wäre) auch die Auserwähleten.“ Matth. 24, 24. 


hriſtus hat nicht nur vorausgeſagt, was Er in der Zukunft 

C thun würde, ſondern er hat ſeine Jünger auch gegen das 

gewarnt, was der Feind thun würde, um ſie zu täuſchen 
und zu verführen, und ſo ihr Verderben zu verurſachen. Falſche 
Chriſti und falſche Propheten ſollten aufſtehen und durch ihre 
wunderwirkenden Kräfte, die aber ſataniſchen Urſprungs ſind, 
die Menſchen verführen. 

Satan hat immer, ſoweit es in ſeiner Macht ſtand, das 
Werk Gottes nachgeahmt. Als Gott durch Moſes und Aaron 
den Agyptern durch ſeine Zeichen und Wunder ſeine Macht 
offenbarte, da widerſtand Satan durch die Agypter dem Wir— 
ken Gottes und wirkte Zeichen und Wunder, welche den durch 
Moſes gewirkten ähnlich waren. Siehe 2 Moſe 7, 9-11; 8, 7. 

Es gab falſche Chriſti ehe der wahre Meſſias em Fleiſche 
erſchien. Der weiſe Gamaliel wies auf etliche dieſer Menſchen 
hin, während er die Apoſtel vor dem jüdiſchen Hohen Rat ver— 
teidigte. Siehe Apg. 5, 34-37. 

In jedem Zeitalter, von der Zeit, da Chriſtus gen Him— 
mel fuhr, bis jetzt, ſind Menſchen aufgeſtanden, welche, ent— 
weder als falſche Chriſti oder falſche Propheten, viele verführt 
haben. Und ſo warnt denn auch Chriſtus: „Sehet zu, laſſet 
euch nicht verführen. Denn viele werden kommen in meinem 
Namen, und ſagen, Ich ſei es, und: Die Zeit iſt herbeikom— 
men. Folget ihnen nicht nach.“ Luk. 21, 8. 
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Zu Anfang des zweiten Jahrhunderts nach der Geburt 
Chriſti ſtand ein falſcher Prophet auf, welcher behauptete, der 
Stern zu ſein, von welchem Bileam geſprochen, und infolge— 
deſſen agai täuſchte und verführte, eine Empörung an- 
richtete und ſchließlich, nachdem er ſeine Anhänger in einen 
Krieg mit den Römern verwickelte, in welchem viele Tauſende 
erſchlagen wurden, mit ihnen im Kampfe fiel. 

Zu verſchiedenen Zeiten ſind, während einer Reihe von 
Jahrhunderten, die Juden durch irgend einen Betrüger ange— 
regt worden, welcher, indem er ſich als den verheißenen Meſ— 
ſias hinſtellte, ihre Hoffnungen auf eine Wiederherſtellung des 
Reiches Israel wiederum wachrief. Aber alle derſelben kamen 
um, ohne die großen Erwartungen, die man auf ſie ſetzte, 
erfüllt zu haben. 

Mohammed, obgleich er nicht vorgab, Chriſtus zu ſein, 
war nichtsdeſtoweniger ein „falſcher Prophet.“ Zu Mekka, 
in Arabien, geboren, war er der Stifter oder Gründer 
der Religion, die nach ſeinem Namen benannt worden iſt. 
Dieſe Religion iſt ſowohl durch Überredungs- wie auch durch 
Schwertesmacht begründet und verbreitet worden; und zwei— 
mal haben die Nachfolger Mohammeds das ganze Chriſtentum, 
oder, doch die ganze Chriſtenheit, von der Erde hinweg zu 
fegen gedroht. Sie zählen jetzt etwa zweihundert Millionen; 
und es iſt von maßgebender Seite erklärt worden, daß „kein 
anderer Glaube der Verbreitung des Chriſtentums ſo hart— 
näckigen Widerſtand entgegenſetzt.“ 

Es ſcheint aber, nach der von Chriſto gegebenen Prophe— 
zeiung, daß dieſe Worte der Warnung gegen falſche Chriſti 
und falſche Propheten beſondere Anwendung finden auf die 
Zeit, zu welcher die Wiederkunft Chriſti nahe iſt. Da die 
Aufmerkſamkeit der Welt auf die Nähe der Wiederkunft unſeres 
Herrn und Heilandes gelenkt worden iſt und in der Weiſe die 
Leute zur Erwartung dieſes Ereigniſſes veranlaßt worden ſind, 
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iſt Satan nach Kräften thätig geweſen, um falſche Lehrer zu 
liefern, welche behaupten, daß ihr Wirken das Kommen Chriſti 
bedeute. Daher kommt es wohl, daß ſo viele Prediger des 
Evangeliums lehren, daß die Wiederkunft C 
ſtäblich aufzufaſſen iſt, und Chriſtus niemals wiede ſönlich 
auf dieſe Erde kommen wird, ſondern ſein Kommen ein geiſti— 
ges iſt, welches ſich in der Zunahme der Erkenntnis und welt— 
lichen Gedeihens äußert. Andere lehren, daß die ganze Welt 
vor der Wiederkunft des Herrn bekehrt ſein wird. 

Die Mormonen, welche ſich in der Wildnis Utahs nieder— 
gelaſſen haben, kommen in den Bereich der folgenden Warnung 
Chriſti: „Darum, wenn ſie zu euch ſagen werden: Siehe, er 
iſt in der Wüſte, ſo gehet nicht hinaus.“ Matth. 24, 36. 

Der moderne Spiritismus iſt augenſcheinlich das Werk 
lügenhaftiger, verführeriſcher Geiſter. Viele ſeiner Anhänger 
haben die Behauptung aufgeſtellt, daß die Vorausſagungen be— 
treffs der Wiederkunft Chriſti durch die Verbreitung der ſpiri— 
tiſtiſchen Lehren erfüllt worden ſeien. 

Faſt alle Spiritiſten auf der ganzen Welt leugnen die 
durch Chriſtum gemachte Verſöhnung, und lehren, daß jeder 
Menſch ſein eigener Heiland ſei. Von ſolchen Leuten ſagt der 
Apoſtel: „Es waren aber auch falſche Propheten unter dem Volk, 
wie auch unter euch ſein werden falſche Lehrer, die neben ein— 
führen werden verderbliche Sekten, und verleugnen den Herrn, 
der ſie erkauft hat, und werden über ſich ſelbſt führen eine 
ſchnelle Verdammnis.“ 2 Petri 2, 1. Einzelne Spiritiſten 
haben behauptet, daß ſie ſelbſt Chriſtus ſeien, — daß alle guten 
Menſchen Chriſtus ſind. Sie laden uns ein, ihren geheimnis— 
vollen Sitzungen und Materialiſationen beizuwohnen; aber 
Chriſtus hat uns gewarnt: „Darum, wenn fie zu euch ſagen 
werden: Siehe, . . . er iſt in der Kammer, jo glaubet nicht.“ 

Die ſogenannte „Chriſtliche Wiſſenſchaft“ wird auch als 
die Wiederkunft Chriſti bezeichnet. Im Christian Science 
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Journal vom Oktober 1897 wird vom Schreiber eines Aufſatzes, 
in welchem auf die Thatſache hingewieſen wird, daß viele die 


Wiederkun riſti im Jahre 1866 erwarteten, die Frage auf— 
cei es ein Zufall, daß die „Chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft“ Jahre 1866 entdeckt worden ijt? ... Man hat 
keinen Grund, zu erwarten, daß der Anfang der neuen Dispen— 
ſation ſo ſehr verſchieden von den vorhergehenden Jahren ſein 
ſollte, das heißt vom Standpunkte des ſterblichen Menſchen. 
Werden nicht alle Werke Gottes durch jene leiſe, mahnende 
Stimme verrichtet? In dieſer Weiſe und in dieſem Jahre 
1866 geſchah es, daß die Predigerin Mary Baker Eddy die 
„Chriſtliche Wiſſenſchaft“ entdeckte, welche wir, nach dem Zeug— 
nis Jeſu und der Apoſtel, beſtimmt für die Wiederkunft Chriſti 
halten.“ 

Aber die „Chriſtliche Wiſſenſchaft“ iſt nicht die Wieder— 
kunft Chriſti. Letztere iſt mehr als eine ſanfte, mahnende 
Stimme; denn „Er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Fel d— 
geſchrei und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune 
Gottes hernieder kommen vom Himmel.“ 1 Theſſ. 4, 16. 
Dann wird unſer Herr Jeſus Chriſtus „offenbart werden vom 
Himmel ſamt den Engeln ſeiner Kraft und mit Feuerflammen, 
Rache zu geben über die, ſo nicht gehorſam ſind dem Evange— 
lium unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ 2 Theſſ. 1, 7. 8. 

Chriſtus ſelbſt hat uns geſagt, daß Er kommen wird, wie 
Er fortgegangen iſt, nämlich in den Wolken des Himmels; 
daß jedes Auge ihn ſehen wird, und daß ſeine im hellſten 
Glanze, heller wie die Sonne, erſtrahlende Herrlichkeit wie der 
Blitz ſein wird, der vom öſtlichen bis zum weſtlichen Horizont 
leuchtet. Wenn wir Seinen Worten glauben, werden wir durch 
die zahlreichen: „Siehe, hie iſt Chriſtus, oder: da“ nicht ge— 
täuſcht und verführt werden. 5 


Das Gleichnis vom feigen- 


baum. X 


„An dem Feigenbaum lernet ein Gleichnis. Wenn ſein Sweig_ jest 
jaftig wird, und Blatter gewinnet, fo wiſſet ihr, daß der Sommer nahe 
iſt. Alſo auch wenn ihr das alles ſehet, ſo wiſſet, daß es nahe vor der 
Thür iſt.“ Matth. 24, 32. 33. 


wird das Zeichen ſein deiner Zukunft und des Endes 
der Welt?“ 

Der Herr beantwortet dieſe Frage ſodann mit größter 
Sorgfalt und Genauigkeit. Zuerſt gibt er einen kurzen Über— 
blick über die großen Ereigniſſe, welche auf Erden ſtattfinden 
ſollten. Jeruſalem ſollte zerſtört werden; die Auserwählten, 
die wahren Kinder Gottes, ſollten die ſchrecklichſte Zeit der 
Trübſal und Verfolgung durchmachen, die je bis dahin über 
das Volk Gottes gekommen war. 

Die Nationen der Erde ſollten ſich bekriegen und durch 
Kriege und Geſchrei von Kriegen mit Furcht und Bangen und 
Zagen erfüllt werden. 

Schwere Heimſuchungen ſollten über die Erde kommen, wie 
Hungersnot, teure Zeit, Peſtilenzen und Erdbeben; und die— 
ſelben ſollten häufiger und verwüſtender werden, bis ſchließlich 
Gott durch die ſieben letzten Plagen allem ein Ende bereiten 
würde. 

Der Heiland verhieß, daß, indem die Tage der Geſchichte 
dieſer Welt ſich ihrem Ende näherten, unverkennbare Zeichen 
an den Himmelskörpern erſcheinen würden. Die Sonne ſollte 
verdunkelt werden, der Mond ſein Licht verhalten, und die 
Sterne ſollten vom Himmel fallen. 


In Matth. 24, 3 ſtellen die Jünger die Frage: „Welches 
| 
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Dies ſollten Anzeichen von der Nähe der Wiederkunft 
Chriſti ſein; denn unſer Heiland ſagt: „Und alsdann wird 
erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohns im Himmel. Und 
aldann wer en alle Geſchlechter auf Erden, und werden 
8 es Menſchen Sohn in den Wolken des Himmels 
mit großer Kraft und Herrlichkeit.“ Matth. 24, 30. 

In vorhergehenden Kapiteln dieſes Buches iſt die genaue 
Erfüllung dieſer Zeichen, wie vom Herrn angegeben, gezeigt 
worden. Und dennoch ſcheint die Welt zu ſchlafen und die 
große Wichtigkeit und Bedeutung dieſer Ereigniſſe nicht zu faſ— 
ſen. Innerhalb der Lebenszeit des jetzt lebenden Geſchlechts 
hat der Himmel im Glanze gerade des Zeichens geſtrahlt, wel— 
ches, nach den Worten unſeres Heilandes, der Welt verkün— 
den ſollte, daß die Wiederkunft des Schöpfers und Erlöſers 
auf dieſe Erde das nächſte vor uns liegende Ereignis iſt. 

Aber es iſt Satans Hauptzweck und Ziel, die Menſchen 
einzuſchläfern, ſo daß dieſe Zeichen und die von den Knechten 
Gottes verkündigte Warnungsbotſchaft nicht mehr Wirkung auf 
die jetzt lebenden Menſchen haben, als die Predigt Noahs auf 
die vorſintflutlichen Menſchen hatte. 

Der Heiland wußte, daß dies der Fall ſein würde, und 
gibt deshalb die Warnung: „Sehet zu, daß euch nicht jemand 
verführe.“ Matth. 24, 4. Wir können in Bezug auf die 
Wiederkunft des Herrn in zweierlei Art und Weiſe getäuſcht 
und verführt werden. Die eine iſt, zu glauben, daß er ge— 
kommen, wenn dies noch nicht geſchehen iſt; und die andere iſt, 
in Abrede zu ſtellen, daß die Zeichen, welche uns anzeigen 
ſollen, daß ſein Kommen nahe iſt, ſtattgefunden haben, und 
alſo bei ſeiner Wiederkunft ungläubig und unvorbereitet gefun— 
den zu werden. Die Botſchaft vom baldigen Kommen des 
Herrn iſt eine überaus wichtige Botſchaft; und wenn wir uns 
in betreff derſelben täuſchen laſſen, jo wird dies gerade fo 
verhängnisvolle Folgen haben, wie es dereinſt das Hereinbre— 
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chen der großen Flut für die bethörten Leute zur Zeit Noahs 
hatte. 
Die von unſerem Heilande angeführten Zeichen wurden ge— 


geben, damit die Menſchen etwas betreffs ſei Siederfunft 
wiſſen möchten. Dies ijt auch aus dem folgenden Gleichnis er- 


ſichtlich: „An dem Feigenbaum lernet ein Gleichnis. Wenn ſein 
Zweig jetzt ſaftig wird, und Blätter gewinnet, ſo wiſſet ihr, 
daß der Sommer nahe iſt. Alſo auch wenn ihr das alles ſehet, 
ſo wiſſet, daß es nahe vor der Thür iſt.“ Matth. 24, 32. 33. 

Wenn die Bäume anfangen Knoſpen zu treiben und Blät— 
ter zu bekommen, ſo wiſſen wir, daß der Sommer nahe iſt. 
Niemand wird ſich vermeſſen, dies in Abrede zu ſtellen. Es iſt 
ein Zeichen, welches nie trügt. 

Allen, die ſeine Warnung beachten, ſagt er, daß das Statt— 
finden der von ihm angegebenen Zeichen ein gerade ſo ſicherer 
Beweis dafür iſt, daß ſeine Wiederkunft „nahe vor der Thür 
iſt.“ Niemand bezweifelt, daß die ſich im Frühjahr zeigenden 
Knoſpen, Blätter und Blüten ein Zeichen des herannahenden 
Sommers ſind. Warum ſollten wir alſo die Nähe der Wie— 
derkunft unſeres Heilandes bezweifeln, wenn wir doch wahr— 
nehmen, daß die von ihm gegebenen Zeichen ſich um uns herum 
erfüllen! : 

Das, worauf hier Bezug genommen wird, und woran die 
Kinder Gottes wiſſen ſollen, daß die Wiederkunft Chriſti nahe 
iſt, ſind die Zeichen an Sonne, Mond und Sternen, ſowie das 
Zagen und Bangen der Völker. Dieſe Zeichen fanden nicht in 
den Tagen Chriſti, noch während der Lebenszeit der Wpojtel 
ſtatt. Sie konnten nicht ſtattfinden, bis das letzte Menſchen— 
geſchlecht auf dieſer Welt leben würde. Da nur diejenigen das 
Gleichnis verſtehen können, die dieſe Zeichen ſehen, ſo iſt es 
klar, daß auch nur die in den letzten Tagen lebenden Men— 
ſchen, welche erkennen, daß in dieſen Zeichen die Worte Chriſti 
erfüllt werden, die da glauben, daß ſeine Wiederkunft nahe iſt, 
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und vorbereitet ſind, Ihn zu empfangen, es verſtehen können. 

Um die Zeichen zu ſehen, iſt es nicht notwendig, daß man 
thatſächlich ein Augenzeuge irgend welcher dieſer Erſcheinungen 
iſt, wie een Verdunkelung der Sonne oder des Sternen— 
falles; ſondern wenn jemand, der von dieſen Ereigniſſen hört, 
dieſelben als eine Erfüllung der Worte Chriſti betrachtet, ſo 
ſieht er ſie als Zeichen und kann das Gleichnis verſtehen. 
Wenn alſo Chriſtus, nachdem er ſeine Jünger im prophetiſchen 
Geſicht den Strom der Zeit hinab geführt und die Scenen 
beſchrieben hat, die ſeiner Wiederkunft unmittelbar vorangehen 
werden, das Gleichnis vom Feigenbaum gibt und erklärt, 
daß dies Ereignis dann „nahe vor der Thür iſt,“ ſo ſpricht 
er vom letzten Menſchengeſchlechte, welches vor ſeiner Wieder— 
kunft auf Erden lebt, und kann ſo in Wahrheit ſagen: „Dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß dieſes alles geſchehe.“ 
Und dann beſtätigt er ſeine Worte mit der feierlich-ernſten Er— 
klärung: „Himmel und Erde werden vergehen; aber meine 
Worte werden nicht vergehen.“ 

Ein jeder Teil des Wortes Gottes wird aufs genaueſte 
erfüllt werden. Die Zeichen von der Nähe der Wiederkunft 
Chriſti haben ftattgefunden, und wir werden eingeladen, das 
Gleichnis vom Feigenbaum verſtehen zu lernen und zu wiſſen, 
daß ſeine Wiederkunft nahe iſt. Wir gehen immer ſicher, wenn 
wir den Herrn beim Wort nehmen und, wie Noah, ihm unbe— 
dingt glauben, vertrauen und folgen; dann werden auch wir, 
auf dem Felſen ſeines ewigen Gnadenbundes ſtehend, und in 
vollſter Harmonie mit ſeinem heiligen Willen, „am Tage des 
Zornes des Herrn“ geborgen ſein. 


Das Evangelium in der 
ganzen Welt. 0 


„Und es wird geprediget werden das Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das 
Ende kommen.“ Matth. 24, 14. 


3 tft nie eine große Heimſuchung über die Erde gekom— 
men, ohne daß vorher denjenigen, über die ſie kommen 
ſollte, eine Warnung gegeben worden iſt. Vor der 

Sintflut wurde die Welt durch Noah gewarnt. Jona wurde 
nach Ninive geſandt. Engel vom Himmel trugen die War— 
nungsbotſchaft vor der kommenden Zerſtörung nach Sodom und 
Gomorra. Jeſaia und Jeremia kündigten die babyloniſche 
Gefangenſchaft der Juden im voraus an, und der Heiland 
warnte die Juden vor der ſchließlichen Zerſtörung Jeruſalems 
und dem Untergange ihrer Nation. 

In unſerem Texte wird geſagt, daß vor der Wiederkunft 
Chriſti und der Aufrichtung ſeines ewigen Reiches das Evan— 
gelium oder die frohe Botſchaft, welche darauf Bezug hat, in 
der ganzen Welt verkündigt werden wird. 

Der Text ſagt nicht, daß die ganze Welt bekehrt werden 
wird. Die Schrift zeigt vielmehr klar und deutlich, daß nur 
wenige die Botſchaft annehmen werden; aber alle werden die 
Gelegenheit haben, ſie zu hören und ſich vorzubereiten, ihrem 
Herrn zu begegnen, wenn ſie dies zu thun wünſchen. Am gro— 
ßen Gerichtstage werden die Unvorbereiteten ohne Entſchuldi— 
gung ſein; denn dies Evangelium wird an den äußerſten En— 
den der Erde verkündigt werden, und dieſe Thatſache wird ein 
Zeugnis gegen diejenigen ſein, die ſich weigern, die Wahrheit 
zu hören, ſowie gegen alle, die ſie verwerfen. 
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Schon jetzt iſt dies Evangelium vom baldigen Kommen 
unſeres Herrn an beinahe alle Völker der Erde ergangen; in 
allen Gemeinſchaften und auf vielen Kanzeln ſind Leute, welche 
dieſer Botſchaft glauben. Miſſionare gehen aus nach allen 
Ländern, nach den Inſeln des Meeres, und dringen ſogar in 
das Innere von Ländern ein, die bisher von der Civiliſation 
unberührt geblieben ſind. Die Bibel wird in faſt allen bekann— 
ten Sprachen gedruckt und verbreitet, und es ſtehen Gott 
Mächte und Mittel zu Gebot, mit welchen dieſe Botſchaft von 
Matth. 24, 14 in ſehr kurzer Zeit verbreitet und abgeſchloſſen 
werden wird. Alles dieſes iſt aber nur ein weiterer Beweis 
dafür, daß der kommende König vor der Thür iſt. 


Der Tag und die Stunde. 

„Von dem Tage aber und von der Stunde weiß niemand.“ Matth. 
24, 30. 

Dieſe Bibelſtelle wird oft benutzt, um zu beweiſen, daß 
wir über die Nähe der Wiederkunft Chriſti nichts wiſſen können. 
Was ſagt aber die Bibel? In Matth. 24 ſind uns beſtimmte 
Zeichen angegeben, die ſich an den Himmelskörpern zeigen ſollen; 
und dann folgt die beſtimmte Ausſage: „Wenn ihr das alles 
ſehet, ſo wiſſet, daß es nahe vor der Thür iſt.“ Vers 33. 
Daher können wir wiſſen, wann unſeres Herrn Wiederkunft 
„nahe vor der Thür iſt“; „von dem Tage aber und von der 
Stunde“ wiſſen wir nichts. Die genaue Zeit, zu welcher ſie 
ſtattfinden wird, hat uns der Herr nicht angegeben. Von Zeit 
zu Zeit ſind Leute aufgeſtanden und haben behauptet, die ge— 
naue Zeit der Wiederkunft Chriſti beſtimmen zu können; der 
Herr aber ſagt, daß wir dies nicht wiſſen können. Daher iſt 
eine ſolche Behauptung ſeitens irgend jemandes ein klarer Be— 
weis dafür, daß der Betreffende im Irrtum ift. 

Aber da erhebt jemand den Einwand, daß der Apoftel 
Paulus doch ſchreibe: „Von den Zeiten aber und Stunden, 
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lieben Brüder, iſt nicht not, euch zu ſchreiben; denn ihr ſelbſt 
wiſſet gewiß, daß der Tag des Herrn wird kommen wie ein 
Dieb in der Nacht.“ 1 Theſſ. 5, 2. 

Dieſe Worte werden angeführt, um zu zeigen, daß die 
ganze Sache in Dunkel gehüllt ſei und man ihr keine weitere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken brauche. Doch laßt uns ſehen, was 
Paulus noch weiter über die Sache ſagt: „Ihr aber, lieben 
Brüder, ſeid nicht in der Finſternis, daß euch der Tag wie ein 
Dieb ergreife.“ Vers 4. 

Es gibt jedoch eine Klaſſe von Menſchen, über welche die— 
ſer Tag wie ein Dieb kommen wird. „Denn wenn ſie werden 
ſagen: Es iſt Friede, es hat keine Fahr, ſo wird ſie das Ver— 
derben ſchnell überfallen, . . . und werden nicht entfliehen.“ 
Vers 3. 

Alle diejenigen aber, die das Wort Gottes ſtudieren und 
alle ihnen auf den Blättern desſelben gebotenen Lichtſtrahlen 
ſammeln, werden nicht in Finſternis gelaſſen werden. Dies 
Licht wird ihnen zeigen, wann „es nahe vor der Thur iſt.“ 
Daher gebietet der Herr uns Mark. 13, 35., zu wachen. 
Wozu denn? — Damit wir die in ſeinem teuren Worte gegebe— 
nen Beweiſe von der Nähe ſeiner Wiederkunft ſehen, ſo daß 
wir betreffs dieſes Ereigniſſes nicht in Finſternis ſind, ſondern 
uns vorbereiten, Ihn bei ſeinem Erſcheinen mit Freuden zu 
empfangen. 

Denjenigen aber, die nicht wachen, ſondern ſagen: „Es 
iſt Friede, es hat keine Fahr,“ und behaupten, daß wir betreffs 
dieſes Ereigniſſes nichts wiſſen können, wird dieſer Tag des 
Herrn kommen wie ein Dieb in der Nacht, und ihr Ende wird 
das Verderben vor dem Angeſichte des Herrn ſein. 

Zu dieſer Klaſſe gehören diejenigen, von denen der Hei— 
land ſagte: „So aber jener, der böſe Knecht, wird in ſeinem 
Herzen ſagen: Mein Herr kommt noch lange nicht; und fängt 
an zu ſchlagen ſeine Mitknechte, iſſet und trinket mit den Trun— 
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kenen; ſo wird der Herr desſelben Knechts kommen an dem 
Tage, des er ſich nicht verſiehet, und zu der Stunde, die er 
nicht meinet, und wird ihn zerſcheitern, und wird ihm ſeinen 
Lohn geben mit den Heuchlern; da wird ſein Heulen und 
Zähneklappen.“ Matth. 24, 48-51. 

Es iſt von Wichtigkeit, daß wir wiſſen, wann die Wie— 
derkunft des Herrn nahe iſt. Es iſt eine beſondere Vorberei— 
tung für dies Ereignis notwendig; und wenn wir die uns 
gegebene Warnung vernachläſſigen, wird dieſer große, bedeu— 
tungsvolle Tag uns wie ein Dieb ergreifen, und wir werden 
das Schickſal der Gottloſen teilen. 

Von denjenigen, die gewacht und auf ihren Herrn und 
Meiſter gewartet haben, wird der Tag ſeiner Erſcheinung mit 
Freuden begrüßt werden, und indem ſie das Zeichen des 
Menſchenſohnes in den Wolken des Himmels erblicken, wird 
der Freudenruf von ihren Lippen aufſteigen: „Siehe, das iſt 
unſer Gott, auf den wir harren, und er wird uns helfen; 
das iſt der Herr, auf den wir harren, daß wir uns freuen, 
und fröhlich ſeien in ſeinem Heil.“ Jeſ. 25, 9. 


Eine wird angenommen, und 
die andre vertaffen. 


„Zwo werden mahlen auf der Mühle; eine wird angenommen, und 
die andre wird verlaſſen.“ Matth. 24, 41. 


W unſer Herr auf dieſe Erde zurück kommt, wird er 
zwei Klaſſen von Leuten finden. Die eine Klaſſe 
wird den Bedingungen des Evangeliums nachgekom— 
men ſein, und deshalb angenommen werden. Die andere 
Klaſſe wird dagegen die angebotene Gnade Gottes verſchmäht 
und verworfen haben, und infolgedeſſen auch verworfen werden. 

Viele Menſchen werden ohne Zweifel bis zum Kommen 
Chriſti auf dieſe Erde betreffs ihres wahren Zuſtandes im 
Dunkeln ſein und in Selbſttäuſchung gehalten werden. Sagt 
doch Chriſtus: „Es werden viele zu mir ſagen an jenem Tage: 
Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen geweisſagt? 
Haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben? 
Haben wir nicht in deinem Namen viel Thaten gethan? Dann 
werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt; 
weichet alle von mir, ihr Übelthäter!“ Matth. 7, 22. 23. 

Es wird alſo eine Klaſſe von vorgeblichen Chriſten da 
ſein, die aber vom Herrn verworfen wird. Das in der Hei— 
ligen Schrift über dieſen Punkt gegebene Zeugnis iſt klar und 
un mißverſtändlich: 

„Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel.“ Matth. 7, 21. 

Wir mögen Glied einer Gemeinde ſein, wir mögen das 
höchſte und erhabenſte Bekenntnis ablegen; aber alles dieſes 
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kommt im Gericht nicht in Betracht. Die Frage, die eines 
jeden Schickſal auf ewig entſcheidet, iſt: Habe ich den Willen 
meines himmliſchen Vaters gethan? 

In der Bibel iſt uns der Wille Gottes mitgeteilt. Sie 
erklärt uns die einzige Art und Weiſe, in welcher wir geret— 
tet werden können. Am Gerichtstage werden unſere Handlun— 
gen mit dieſem zu unſerer Belehrung gegebenen Buche ver— 
glichen und unſere Fälle demgemäß entſchieden werden. Wenn 
wir die uns durch Chriſtum angebotene Gnade angenommen 
und den Willen des Vaters gethan haben, ſo werden wir Ein— 
gang in das Reich der Liebe und Herrlichkeit finden und an 
der ſchließlichen Belohnung teilhaben. Wenn wir dagegen 
unſeren eigenen Weg gegangen ſind, oder Menſchenlehren, 
anſtatt den Lehren des Wortes Gottes, gefolgt ſind, ſo wird 
der Urteilsſpruch Gottes lauten: „Ich habe euch noch nie 
erkannt; weichet alle von mir, ihr Übelthäter!“ 

Alle, welche den Willen Gottes thun wollen, paſſen in 
das Reich Gottes und gehören demſelben an. Alle diejenigen 
aber, die Gott nicht gehorchen, gehören dem Reiche Satans 
an, gleichviel wie moraliſch und aufrichtig ſie äußerlich ſind. 
Von ſolchen ſagt Chriſtus: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt 
wider mich; und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet.“ 
Matth. 12, 30. Es gibt keine neutrale Stellung. Entwe— 
der ſammeln wir mit Chriſto, oder wir zerſtreuen mit Satan. 

Unſer Religionsbekenntnis oder unſere Mitgliedſchaft in 
einer Gemeinde wird uns nicht erretten, noch unſeren Einfluß 
hier auf Erden rechter Art machen. Die Juden legten das 
höchſte, erhabenſte Bekenntnis ab, welches die Welt je gehört 
hat, und ihre Gemeinderegeln waren ſehr ſtreng; aber die 
Prinzipien, welche ihrem ganzen ſogenannten Gottesdienſte zu 
Grunde lagen, waren verkehrt, und ſie kreuzigten den Fürſten 
des Lebens. 

Die Juden behaupteten und beanſpruchten, die Kinder 
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Abrahams zu ſein. Sie waren ja Erben der ihm gemachten 
Verheißung und alſo, wie ſie dachten, vollkommen ſicher. 
Aber Johannes der Täufer ſagte ihnen, daß dieſe Behaup— 
tung und dieſer Anſpruch nicht ſtichhaltig ſeien; denn, ſagte 
er, „Gott vermag dem Abraham aus dieſen Steinen Kinder zu 
erwecken.“ Matth. 3, 9. Die Erlangung des ewigen Lebens 
hängt nicht von unſerer Geburt, unſeren kirchlichen Beziehun— 
gen, oder dem von uns abgelegten Bekenntnis ab, ſondern iſt 
etwas, wonach ein jeder perſönlich trachten muß. 

Gott richtet auch nicht nach dem äußerlichen Anſehen. 
Er zieht nicht nur unſere Handlungen in Betracht. „Denn es 
gehet nicht, wie ein Menſch ſiehet. Ein Menſch ſiehet, was 
vor Augen iſt, der Herr aber ſiehet das Herz an.“ 1 Sam. 
16, 7. Unſer Charakter muß recht ſein, ehe Gott uns an der 
Belohnung teilhaben laſſen kann. Unſere Gedanken und 
Wünſche beeinfluſſen unſeren Charakter oft mehr als unſere 
Worte und Handlungen es thun. 

Wie genau dieſe Prüfung ſein wird, iſt aus den nach— 
ſtehenden Worten Pauli erſichtlich: „Denn das Wort Gottes 
iſt lebendig und kräftig und ſchärfer denn kein zweiſchneidig 
Schwert, und dringet durch, bis daß es ſcheidet Seele und 
Geiſt, auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedan— 

ken und Sinne des Herzens.“ Ebr. 4, 12. 

Es war unter den Ebräern gebräuchlich, das Fleiſch aller 
Tiere, welches als Speiſe dienen ſollte, durch eigens dazu 
ernannte Beamten gründlich unterſuchen zu laſſen, um zu 
ſehen, ob es vollkommen geſund ſei. Dieſe Unterſuchung wurde 
mit größter Sorgfalt und Genauigkeit vorgenommen, und 
man trennte ſogar die Gelenke und ſchnitt in die Knochen 
hinein, um das darin enthaltene Mark zu unterſuchen. 

Welche Mahnung liegt alſo für das jetzt lebende Ge— 
ſchlecht in den Worten, die wir Matth. 24, 40. 41 finden: 
„Dann werden zween auf dem Felde ſein; einer wird ange— 
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nommen, und der andre wird verlaſſen werden. Zwo wer— 
den mahlen auf der Mühle; eine wird angenommen, und die 
andre wird verlaſſen werden.“ 

In wie nahen Beziehungen Menſchen auch zu einander 
ſtehen mögen, ſo weiß doch Gott, wer in Wahrheit Ihm ange— 
hört, und wer nicht. Zwei Männer mögen Schulter an Schul— 
ter auf dem Felde, in der Werkſtätte oder im Geſchäfte arbei— 
ten. Beide mögen ihren Namen in demſelben Gemeindebuche 
haben. Aber vielleicht hat nur der eine davon ſeinen Frieden mit 
Gott gemacht, wogegen der andere durch Verwerfung der vom 
Herrn geſandten Wahrheit ſeine Stellung unter denjenigen 
einnimmt, die von Gott verworfen werden. 

Der alte Gebrauch, den Familienbedarf an Mehl zu mah— 
len, wird auch benutzt, um zu zeigen, wie genau die ſchließ— 
liche Prüfung ſein wird. Zwei Frauen gehen zuſammen 
daran, das Getreide zu mahlen. Die eine mag ein Glied des 
Reiches Gottes auf Erden und ſo für das herrliche Heim vor— 
bereitet ſein, welches Chriſtus den Seinen herrichtet, wogegen 
die andere noch dem Reiche des Feindes angehören mag. 

Der gottſelige Charakter unſerer intimſten Freunde, und 
wenn es ſelbſt unſere am meiſten geliebten Familienglieder 
ſind, wird uns nicht erretten. Ein jeder Menſch muß viel— 
mehr perſönlich ſeinen Frieden mit Gott machen. „Und wenn 
dann gleich die drei Männer, Noah, Daniel und Hiob“ im 
Lande wären, „ſo würden ſie allein ihre eigene Seele erret— 
{eric yee) le es 
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„Nun iſt ja die Verheißung Abraham und ſeinem Samen zugeſagt.“ 
„Seid ihr aber Chriſti, ſo ſeid ihr ja Abrahams Same und nach der 
Verheißung Erben.“ Gal. 3, 16. 29. 

icht mehr als vierhundert Jahre nach der Sintflut, und 

noch vor dem Tode Sems, des Sohns Noahs, hat— 

ten ſich faſt alle Nachkommen Noahs dem Götzen— 

dienſte zugewandt, und ſogar die Familie Sems diente Götzen. 

Aber Abraham blieb inmitten des ihn umgebenden Aber— 
glaubens und Heidentums Gott treu. Schließlich verließ der 
Herr die verhärteten Übertreter und wählte Abraham, um Ihn 
auf Erden zu vertreten. 

Damit Abraham und ſeine Familie nicht durch die Abgöt— 
terei, die in ſeines Vaters Haus getrieben wurde, beeinflußt 
würde, ſagte der Herr zu ihm: „Gehe aus deinem Vaterland 
und von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Hauſe in 
ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum gro— 
ßen Volk machen, und will dich ſegnen, und dir einen großen 
Namen machen, und ſollſt ein Segen ſein.“ 1 Moſe 12, 1. 2. 

Sich auf die Verheißungen Gottes verlaſſend, verließ 
Abraham ſeines Vaters Haus und wohnte im Lande Kanaan 
(1 Moſe 12, 5). Hier erſchien ihm der Herr und ſagte ihm: 
„Heb' deine Augen auf, und ſiehe von der Stätte an, da du 
wohneſt, gegen Mitternacht, gegen Mittag, gegen Morgen und 
gegen Abend. Denn alles das Land, das du ſieheſt, will ich 
dir geben und deinem Samen ewiglich.“ 1 Moſe 13, 14. 15. 

Paulus ſagt uns, daß dieſe Verheißung bedeutete, „daß 
er ſollte ſein der Welt Erbe.“ Röm. 4, 13. Obgleich aber 
Israel, die von Abraham abſtammende Nation im Lande Ka— 
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naan wohnte, hat es dasſelbe doch nie unterjocht und wirklich 
beſeſſen, noch hat es ſeine Herrſchaft dauernd über die Grenzen 
desſelben ausgedehnt. Daher iſt die dem Abraham gemachte 
Verheißung, wie ſie uns von Paulus erklärt oder ausgelegt 
wird, nie in ihrem ganzen Umfange erfüllt worden. 

Die ihm gemachte Verheißung war eine zweifache. Erſtens 
ſollte Israel in dem Lande der Verheißung auf Erden wohnen; 
aber dies erfüllte die Verheißung nur teilweiſe. Zweitens 
reicht die ſchließliche Erfüllung dieſer Verheißung bis auf die 
neue Erde hinüber. Dort wird ſich das wahre Israel auf ewig 
aller dem Abraham verheißenen Segnungen in ihrer ganzen 
Fülle erfreuen. 

Paulus ſagt, von dem alten Israel ſprechend, welches der 
Herr verheißen hatte, zu mehren, „wie die Sterne am Himmel 
und wie den Sand am Ufer des Meers,“: „Dieſe alle ſind ge— 
ſtorben im Glauben, und haben die Verheißungen nicht em— 
pfangen, ſondern fic von ferne geſehen, und ſich der vertröſtet 


und wohl genügen laſſen, und bekannt, daß ſie Gäſte und 


Fremdlinge auf Erden wären.“ Ebr. 11, 13. 

Dies macht es über allen Zweifel klar, daß die Israeliten 
die ihren Vätern gemachten Verheißungen nicht als erfüllt be— 
trachteten. Sie bekannten, „daß fie Gäſte und Frembdlinge 
auf Erden wären,“ und Paulus ſagt: „Denn die ſolches ſagen, 
die geben zu verſtehen, daß ſie ein Vaterland ſuchen,“ und 
zwar „begehren ſie eines beſſern, nämlich eines himmliſchen.“ 
Ebr. 11, 13. 14. 16. 

Von Abraham leſen wir: „Durch den Glauben iſt er ein 
Fremdling geweſen in dem verheißnen Lande als in einem frem— 
den, und wohnte in Hütten mit Iſaak und Jakob, den Mit— 
erben derſelbigen Verheißung; denn er wartete auf eine Stadt, 
die einen Grund hat, deren Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt.“ 
Ebr. 11, 9. 10. 

Abraham blickte hin auf jene Zeit, zu welcher die erneu— 


—— 
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erte und wiederum in Paradieſespracht daſtehende Erde ſein 
Heim ſein würde. Im Glauben ſah er die für ſich bereitete 
Wohnung im neuen Jeruſalem, wo unſer Heiland für alle 
Gläubigen eine Wohnſtätte bereitet. Siehe Joh. 14, 1-3. 
Hierin ſah er die Erfüllung der Verheißung. 

Paulus ſpricht etwa dreißig Jahre nach der Auferſtehung 
und Himmelfahrt Chriſti von dieſer dem Abraham gemachten 
Verheißung als von der Hoffnung des Chriſten. Er nennt ſie 
„einen ſichern und feſten Anker unſrer Seele.“ Ebr. 6, 19. 
Er ſagt ferner, daß dieſe Hoffnung nichts mehr und nichts 
weniger iſt, als die dem Abraham gemachte Verheißung. „Gott, 
da er wollte den Erben der Verheißung überſchwenglich be— 
weiſen, daß ſein Rat nicht wankte,“ hat „einen Eid dazu ge— 
than“ und, da es keinen größeren gibt, bei ſich ſelbſt geſchwo— 
ren, daß er die gemachte Verheißung erfüllen wird. Man leſe 
Verſe 138-18. Mit einer ſolchen Beſtätigung ſeitens des all— 
mächtigen Gottes mag Paulus wohl ſagen, daß die darauf 
begründete Hoffnung des Chriſten ein ſicherer und feſter Anker 
iſt, der hinein geht in das Inwendige des Vorhangs, — gean— 
kert am Throne Deſſen, der da war und der da iſt und der da 
ſein wird und deſſen Verheißungen Ja und Amen ſind in 
Chriſto. 

Aber wie kann dieſe Verheißung auf die Kinder Abra— 
hams nach dem Fleiſche, ſowohl wie auf die Heiden-Chriſten, 
Anwendung finden. Paulus erklärt uns dies ſo, daß nur die— 
jenigen, die Gott treu ſind, dem wahren Israel angehören. 
Sagt er doch: „Denn es ſind nicht alle Israeliter, die von 
Israel ſind; auch nicht alle, die Abrahams Same ſind, ſind 
darum auch Kinder.“ Siehe Röm. 9, 6-8. 

Nur diejenigen vom Samen Abrahams, die Gott treu ſind, 
werden von Ihm als Israel angeſehen. Die Juden verwar— 
fen und kreuzigten ihren Herrn. Sie zeigten, daß ſie die 
Charaktereigenſchaften, die Abraham zum Vater der Gläubigen 
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machten, ganz und gar verloren hatten. Daher werden ſolche, 
obgleich dem Fleiſche nach Abkoͤmmlinge oder der Same Abra— 
hams, doch nicht zum Israel Gottes gerechnet. 

Paulus lehrt, daß das wahre Israel aus allen denjenigen 
zuſammengeſetzt iſt, die wirklich an Gott glauben und Ihm treu 
ſind. „Seid ihr aber Chriſti, ſo ſeid ihr ja Abrahams Same 
und nach der Verheißung Erben.“ Gal. 3, 29. Durch Glaus 
ben an Chriſtum werden wir als Glieder des wahren Israel 
angenommen und dereinſt alles erben, das dem Abraham ver— 
heißen wurde. 

Der Prophet ſagt von dem jüdiſchen Volke: „Der Herr 
nannte dich einen grünen, ſchönen, fruchtbaren Olbaum; aber 
nun hat er mit einem großen Mordgeſchrei ein Feuer um den— 
ſelbigen laſſen anzünden, daß ſeine Aſte verderben müſſen.“ 
Jer. 11, 16. Der Stamm des wahren Israel wird hier als 
grüner, ſchöner, fruchtbarer Olbaum bezeichnet, da ſich aber 
die jüdiſchen Zweige als des Stammes unwürdig erwieſen hat— 
ten, wurden ſie abgebrochen. Paulus ſagt uns auch, wie ihre 
Plätze wieder gefüllt wurden: „Ob aber nun etliche von den 
Zweigen abgebrochen ſind, und du, da du ein wilder Olbaum 
wareſt, biſt unter ſie gepfropfet, . . . ſo rühme dich nicht wi— 
der die Zweige.“ Röm. 11, 17. 18. Wie werden alſo wir 
Heiden zu Gliedern des wahren Israel? — Indem wir in den 
Stamm gepfropft werden, von welchem die natürlichen Zweige 
Israels abgebrochen worden ſind. Angeſichts dieſer Thatſache 
ermahnt Paulus folgendermaßen: „So ſprichſt du: Die Zweige 
ſind ausgebrochen, daß ich hinein gepfropfet würde. Iſt wohl 
geredet. Sie ſind ausgebrochen um ihres Unglaubens willen; 
du ſteheſt aber durch den Glauben. Sei nicht ſtolz, ſondern 
fürchte dich. Hat Gott der natürlichen Zweige nicht verſchonet, 
daß er vielleicht dein auch nicht verſchone.“ Röm. 11, 19-21, 

Paulus ſagt ferner noch, daß „das ganze Israel ſelig 
werde.“ Röm. 11, 26. Dies bezieht ſich auf das wahre Israel, 
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welches durch die Annahme Chriſti ſolches geworden iſt. Siehe 
Gal. 3, 29. Als Johannes der Täufer die ſtolzen, hochmüti— 
gen Phariſäer und Sadducäer tadelte, ſagte er: „Denket nur 
nicht, daß ihr bei euch wollt ſagen: Wir haben Abraham zum 
Vater. Ich ſage euch: Gott vermag dem Abraham aus dieſen 
Steinen Kinder zu erwecken.“ Matth. 3, 9. Gott kann ſein 
wahres Israel von den Hecken und Zäunen, aus den Gaſſen 
und ſogar aus dem Auswurf der Menſchheit berufen und ſam— 
meln. Alles, was er fordert, iſt: Treue und liebenden Ge— 
horſam. 

Wenn Chriſtus wiederum auf dieſe Erde kommt, um alle 
ſeine Getreuen zu ſammeln, dann wird er einhundertvierund— 
vierzigtauſend finden, die dem wahren Israel angehören, die, 
ohne den Tod zu ſchmecken, verwandelt werden. Wenn ihre Fälle 
endlich entſchieden oder ſie ſelbſt „verſiegelt“ ſind, werden ſie 
gleichmäßig unter die zwölf Stämme der Kinder Israel — des 
chriſtlichen Israel — verteilt werden — zwölftauſend auf jeden 
Stamm. Siehe Offenb. 7, 14. 

Die zwölf Thore des neuen Jeruſalem werden die Namen 
der zwölf Stämme Israels tragen; und wir dürfen wohl an— 
nehmen, daß ein jeder Stamm durch ſein eigenes Thor gehen 
wird. Siehe Offenb. 22, 12. Nur Israeliten werden ins 
neue Jeruſalem eingehen. 
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„Denn die folches ſagen, die geben zu verſtehen, daß {te ein Vater— 
land ſuchen.“ (br. 11, 14. 


atan hat die Welt beinahe ſechstauſend Jahre lang in 

85 Beſitz gehabt. Urſprünglich gehörte die Erde dem Men— 

ſchen; denn Gott gab ſie ihm bei der Schöpfung. Als 
aber der Menſch es vorzog, Satan zu gehorchen, anſtatt 
Gott, da verließ er den Dienſt ſeines Schöpfers und trat in 
den Dienſt Satans. 

Als Satan den Menſchen überwand, und der Menſch 
ſein Knecht wurde, verlor letzterer auch ſeine Herrſchaft über 
die Erde, und dieſelbe ging in die Hände Satans, der ihn 
überwunden hatte, über. Paulus ſagt uns, wie dies geſchah, 
und zwar in den folgenden Worten: „Wiſſet ihr nicht, welchem 
ihr euch begebet zu Knechten in Gehorſam, des Knechte ſeid 
ihr, dem ihr gehorſam ſeid?“ Röm. 6, 16. 

Es war der Plan Gottes, daß der Menſch im Beſitz der 
Erde, die er für ihn gemacht hatte, bleiben ſollte; denn Gott 
ſagte dem erſten Menſchenpaare: „Seid fruchtbar und mehret 
euch, und füllet die Erde, und macht ſie euch unterthan, und 
herrſchet über Fiſche im Meer und über Vögel unter dem 
Himmel und über alles Tier, das auf Erden kreucht.“ 1 Moſe 
12 

Die Abſicht und der Endzweck Gottes mit dieſer Erde 
wird aber ſchließlich doch erreicht werden. Hort, was der 
Herr durch ſeinen Propheten ſagt: „Denn ſo ſpricht der Herr, 
der den Himmel geſchaffen hat, der Gott, der die Erde berei— 
tet hat, und hat ſie gemacht und zugerichtet; und ſie nicht 
gemacht hat, daß ſie leer ſoll ſein, ſondern ſie bereitet hat, 
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daß man darauf wohnen ſolle: Ich bin der Herr, und iſt kei— 
ner mehr.“ Jeſ. 45, 18. 

Obgleich Sünde und Gottloſigkeit Tauſende von Jahren 
auf dieſer Erde herrſchen mögen, ſo wird doch der Zweck Got— 
tes nicht vereitelt werden. Satan mag über ſeine anſcheinende 
Durchkreuzung und Vereitelung der Pläne Gottes frohlocken 
und triumphieren; aber ſein Triumph wird nur von kurzer 
Dauer ſein. Denn aus den vielen Geſchlechtern, die auf die— 
ſer Erde gelebt haben, wird eine Schar geſammelt werden, 
die dem wahren Gott und ſeiner Regierung treu geweſen iſt, 
und ihr wird die „vorige Herrſchaft“ wieder gegeben werden. 
Siehe Micha 4, 8. Dies wird aber nicht mehr und nicht 
weniger umfaſſen, als die ſchließliche Ausführung des Planes 
Gottes bei der Schöpfung — die Bevölkerung dieſer Erde mit 
ſolchen Weſen, die Gott und ſeine Wege lieb haben. 

Von dieſer Zeit leſen wir Dan. 7, 18: „Aber die Hei— 
ligen des Höchſten werden das Reich einnehmen, und wer— 
den's immer und ewiglich beſitzen.“ 

Dies hat Bezug auf die ſchließliche völlige Wiederher— 
ſtellung dieſer Erde, und ihre Beſitznahme durch das Volk 
Gottes. 

Selbſt jetzt find zwei Regierungen auf Erden vertreten. 
Die eine iſt das Reich Gottes, ein Reich der Gerechtigkeit, 
welches von Chriſto auf dieſer Erde im Garten Eden aufge— 
richtet wurde. Das andere iſt das Reich des Böſen, welches 
Satan bei ſeinem Falle begründete. Das Beſtehen dieſer zwei 
Reiche wird von Chriſto in Matth. 12, 26. 28 anerkannt. 

Die Herrſchaft Satans iſt eine lange Zeitperiode des 
Betruges, der Täuſchung, Gottloſigkeit, Grauſamkeit und Un— 
terdrückung geweſen. Seine Herrſchaft iſt ein ganz ſchrecklicher 
Despotismus, und die Grundſätze ſeiner Regierung können in 
folgenden Worten zuſammengefaßt werden: Widerſtand 
gegen Gott und alle Prinzipien ſeiner Regie- 
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rung. Sein Motto: „Böſes, ſei du mein Gutes.“ 

Infolge der Sünde gehört das ganze Menſchengeſchlecht 
dem Reiche Satans an. Durch das Opfer und das Mittler— 
amt des Sohnes Gottes iſt jedoch ein Weg geöffnet, auf wel— 
chem alle, welchen die Herrſchaft Satans nicht gefällt, ſeinen 
Dienſt verlaſſen und zu Unterthanen der Regierung und des 
Reiches Gottes werden können. Wenn wir nicht die Prin— 
zipien der Regierung Gottes annehmen und in ſein Reich ver— 
ſetzt werden, bleiben wir Unterthanen des Reiches Satans 
und werden ſicherlich mit ihm umkommen an jenem großen 
Tage, an welchem alle Feinde der Regierung Gottes umkom— 
men werden. 

Der Heiland hat verheißen, daß er bald kommen und 
diejenigen, die Gott treu geweſen ſind, nach den Wohnungen 
in des Vaters Haus nehmen wird, die er ihnen bereitet hat, 
damit fie hinfort bei ihm fein werden. Siehe Joh. 14, 1-3. 
Alle, welche das Anerbieten Chriſti annehmen, gehören nicht 
mehr dem Reiche Satans an. Sie haben der Regierung Got— 
tes Treue geſchworen und ſind Bürger des Reiches Chriſti 
geworden. 

Dies iſt ein wunderbarer Wechſel, und nur die Kraft 
Gottes kann denſelben in menſchlichen Weſen bewirken. Pau— 
lus ſagt, von dieſem Wechſel ſprechend: „Welcher uns errettet 
hat von der Obrigkeit der Finſternis, und hat uns verſetzt in 
das Reich ſeines lieben Sohnes.“ Kol. 1, 13. 

Dieſer Wechſel von der Sünde des Reiches Satans zur 
Gerechtigkeit des Reiches Chriſti wird mit dem Ausdruck Ver— 
ſetzung bezeichnet. Wir können dieſe Bezeichnung auch ganz 
gut annehmen; denn der Wechſel oder die Anderung, die in 
den Gerechten ſtattfindet, wenn ſie ſchließlich beim Kommen 
des Herrn verwandelt werden, kann nicht größer ſein als die 
im Sünder vorgehende Veränderung, wenn er den Dienſt der 
Sünde und Satans aufgibt, um hinfort Chriſto in inniger 
Liebe und keuſchem Gehorſam zu dienen. 
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Alle, die derart verwandelt worden ſind, gehören nicht 
länger dem Reiche Satans an und haben daher aufgehört, 
Bürger dieſer Welt zu ſein. Die Patriarchen anerkannten 
dieſe Wahrheit und bekannten, „daß ſie Gäſte und Fremdlinge 
auf Erden wären.“ Ebr. 11, 13. 

Abraham erkannte gleichfalls, daß dieſe ſündige Erde 
nicht ſein Heim ſei: „Denn er wartete auf eine Stadt, die 
einen Grund hat, deren Baumeiſter und Schöpfer Gott iſt.“ 
Ebr. 11, 10. Dies iſt das neue Jeruſalem, welches Chriſtus 
bei ſeinem Hingang zum Vater zu bereiten verſprach (Joh. 
14, 1-3), und welches ſchließlich auf dieſe Erde herab kommen 
wird, um die Hauptſtadt derſelben zu werden. Dieſe Stadt 
und ihre Gründe, die Abraham zu ſehen erwartete, werden 
uns Offenbarung 21 beſchrieben. 

Es iſt kein Wunder, daß diejenigen, welche in das Reich 
des Sohnes Gottes auf Erden verſetzt ſind und von dem herr— 
lichen Heim gehört haben, das Jeſus den Getreuen bereitet, 
zu verſtehen geben, „daß ſie ein Vaterland ſuchen,“ und daß 
ſie eines beſſeren begehren, „nämlich eines himmliſchen.“ Ebr. 
11, 14. 16. Dieſe Erde wird, wenn erneuert, ein „himmli— 
ſches“ Land ſein; denn ſie wird dem Himmel gleichen. 

Als „Gäſte und Fremdlinge“ blicken ſie mit Sehnſucht 
hin auf die Zeit, zu welcher ſie nach jenem beſſeren Lande 
überſiedeln können. Ihr Herr hat verheißen, zu kommen und 
ihnen dieſe Überſiedelung zu ermöglichen; daher harren ſie in 
freudiger Erwartung ſeines Erſcheinens. 

Doch wird niemand Zutritt zu dieſem „beſſeren“ Lande 
finden, es ſei denn bekannt, daß er ein guter Bürger ſein 
wird. Johannes erklärt: „Und wird nicht hineingehen irgend 
ein Gemeines, und das da Greuel thut und Lüge, ſondern die 
geſchrieben ſind in dem Lebensbuch des Lammes.“ Offenb. 
21 27 

In der großen Rechnungsführung im Himmel iſt ein 
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Buch, in welchem die Namen derjenigen eingetragen ſind, die 
das Reich Satans verlaſſen und in das Reich des Sohnes 
Gottes auf Erden verſetzt werden. Hier, in dieſem Leben, 
haben ſie die Gelegenheit, gute Bürger des Reiches Gottes auf 
Erden zu werden; und nur ſolche, die in der Weiſe hier 
geprüft und bewährt worden ſind, werden als Einwanderer 
nach dem himmliſchen Vaterlande angenommen, um auf der in 
Paradieſespracht erneuerten Erde ein ewiges Heim zu finden. 

Dies kann durch die Regierung der Vereinigten Staaten 
illuſtriert werden. Unmittelbar nach ihrer Gründung öffnete 
ſie die Thore dieſes Landes Gliedern aller Nationen, die hier— 
her zu kommen wünſchten; und zwar that ſie dies mit dem 
Zwecke im Auge, das große unbeſiedelte Gebiet mit ſolchen 
Leuten zu bevölkern, die gute Bürger werden würden. Kürz— 
lich hat man aber entdeckt, daß auch unwünſchenswerte Ele— 
mente hergekommen ſind. 

Die billigen Transportationskoſten, welche durch unſere 
modernen Dampfſchiffe und Eiſenbahnen ermöglicht worden 
ſind, bringen uns eine Klaſſe von Armen, Vagabunden, Bett— 
lern und Unterſtützungsbedürftigen, die nicht zum Gedeihen 
dieſes Landes beitragen können, ſondern demſelben oft zur 
Laſt fallen. 

Dann ſind auch die Unwiſſenden aller Nationen gekom— 
men, und auch ſie ſind nicht wünſchenswert; denn es erfordert 
eine gewiſſe Intelligenz, ein guter Bürger zu werden in einem 
Lande, welches „pon dem Volke und für das Volk 
regiert wird.“ 

Ferner kommen auch die Verbrecherklaſſen; denn es wird 
ihnen hier nicht ſo aufgepaßt, wie in anderen Ländern, wo 
die Polizeiregeln ſtrenger ſind. Dieſe Klaſſe gereicht dem 
Lande zum Schaden. 

Die Anarchiſten — jene Ismaeliten, deren Hände immer 
zum Schlage erhoben ſind, — kommen ebenfalls, um — meiſtens 
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unter den Fremdlingen, welche unter dem zu liberalen Aner— 
bieten der Regierung als Bürger angenommen worden ſind, — 
zum Streit und Blutvergießen anzufeuern. 

Es ſind ſeitens der Geſetzgebung ſtarke Verſuche gemacht 
worden, dieſe Flut der Einwanderung zu regulieren. Zu 
welchem Zwecke? — Um von dieſem Lande alle diejenigen aus— 
zuſchließen, die keine guten Bürger werden würden. Deshalb 
ſind andere Länder und Dampfſchiffsgeſellſchaften benachrichtigt 
worden, welche Klaſſe von Einwanderern zugelaſſen werden, 
und welchen der Zutritt zur amerikaniſchen Republik nicht 
geſtattet wird. Ein jedes Dampfſchiff wird vor dem Landen 
der Paſſagiere unterſucht, und alle, die den unerwünſchten 
Klaſſen angehören, müſſen wieder zurückkehren nach den Län— 
dern, von denen ſie gekommen ſind. 

So wird auch im himmliſchen Lande nur guten Bürgern 
der Zutritt geſtattet. Es war einſtmals Sünde, Mißklang 
und Empörung im Himmel, und dies brachte Kummer und 
Leid in das Weltall. So etwas darf nie wieder Eingang fin— 
den, und deshalb muß ein jeder, der nach jenem beſſeren 
Lande ziehen will, hier gründlich geprüft werden. Durch dieſe 
Prüfung werden wir dann geſchickt für den Aufenthalt im ewi— 
gen Heim, bei Gott und den heiligen Engeln. Es wird in 
der Weiſe ein Charakter entwickelt, der in Harmonie mit Gott 
iſt und auf den man ſich für alle Ewigkeit verlaſſen kann. 

Gott hat uns ein Buch mit Anweiſungen gegeben, welches 
dem Menſchen ſagt, was von ihm gefordert wird. In dieſem 
Buche, die Bibel oder das Wort Gottes genannt, iſt das Ge— 
ſetz Gottes gegeben, welchem wir unterſtellt ſind und nach wel— 
chem wir regiert werden. Dies Geſetz enthält die Prinzipien, 
welche im Reiche Gottes Regel und Richtſchnur bilden. 

Durch Studium des Wortes Gottes und Gehorſam gegen 
ſein Geſetz werden unſere Charaktere verändert und wir den 
Himmelsbewohnern gleich. Wenn wir uns aber weigern, dem 
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Geſetze Gottes zu gehorchen, ſo tritt dieſe Anderung in unſerem 
Charakter nicht ein, und wir bleiben alſo Bürger dieſer Erde 
und Glieder des Reiches Satans. Solche Perſonen würden 
nicht im Einklang mit den Regeln des Himmelreiches ſein, 
und würden und könnten den in letzterem geforderten Gehor— 
ſam nicht leiſten; darum wird ihnen nicht geſtattet, das himm— 
liſche Land zu betreten. 

Wir können alſo ſehen, daß alle uns gegebenen Gebote 
Gottes zu dem Zwecke erlaſſen ſind, uns in Harmonie mit 
Gott zu bringen, damit wir dereinſt paſſend und geſchickt für 
unſer himmliſches Heim befunden werden. 

Viele hören aber auf das, was ihnen von Menſchen geſagt 
wird, und gehorchen ihnen, in Hintanſetzung des ausdrück— 
lichen Gebotes Gottes. Iſt aber ſolcher Gottesdienſt dem 
Herrn angenehm? Hört, was Chriſtus ſagt: „Aber vergeb— 
lich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehren, die nichts 
denn Menſchengebote ſind.“ Matth. 15, 9. 

Die Forderungen Gottes ſind höchſt einfach und klar; und 
es iſt unbedingt notwendig, daß wir denſelben Gehorſam 
leiſten, damit unſere Charaktere ſo entwickelt werden, daß wir 
als Bürger des neuen Jeruſalem angenommen werden kön 
nen, wenn unſer König kommt, um die Seinen zu ſich zu 
nehmen. 
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„Und alsdann wird erſcheinen das Zeichen des Menſchenſohns im 
Himmel. Und alsdann werden heulen alle Geſchlechter auf Erden, und 
werden ſehen kommen des Menſchen Sohn in den Wolken des Himmels 
mit großer Kraft und Herrlichkeit.“ Matth. 24, 30. 


s gibt keine Bibelwahrheit, der eine fo hervorragende 

SS Stelle eingeräumt wird, als die betreffs der Wieder— 

kunft Chriſti. Das Neue Teſtament iſt ganz beſonders 

beredt über dieſen Gegenſtand, und wir finden auf den Blät— 

tern desſelben nicht weniger als dreihundert darauf bezugneh— 
mende Schriftſtellen. 

Dies geſchieht aber nicht ohne Grund und Urſache. In der 
Wiederkunft Chriſti gipfelt die Hoffnung des Chriſten; es iſt 
dasjenige Ereignis, bei welchem der Chriſt von der Sterblich— 
keit zur Unſterblichkeit verwandelt wird und die Sorgen, Ar— 
beiten, Entbehrungen und Angſte dieſes gegenwärtigen Lebens 
mit den Freuden und der ewigen Glückſeligkeit des zukünftigen 
Lebens vertauſcht. 

Es werden uns in der Heiligen Schrift noch andere Hoff— 
nungen vorgeſetzt; aber die Hoffnung auf die Wiederkunft 
Chriſti iſt die Krone aller, weil dann auch alle dieſe anderen 
Hoffnungen verwirklicht werden. So ſtellt denn auch Paulus 
in ſeinem Briefe an Titus die Chriſten hin als immer wartend 
„auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unſers Heilandes Jeſu Chriſti.“ Titus 2, 13. 

Chriſten ſollten nicht nur die Wiederkunft Chriſti erwarten, 
ſondern ſie ſollten auch gerne darüber nachdenken. Welcher 
Menſch war ein treuerer und hingebenderer Nachfolger Chriſti 
als der Apoſtel Paulus? Ihm war das Kommen Chriſti im 


ComMING KING. German. 18 L 273 J 


274 Der Rommende König. 


Leben und im Sterben ein freudenreiches Thema, — eine „ſelige 
Hoffnung.“ Als er ſich dem Ende ſeiner arbeitsreichen Lauf— 
bahn näherte und bald vor dem Block des Henkers ſtehen ſollte, 
erfüllte der Gedanke an die Wiederkunft ſeines göttlichen Meiſ— 
ters ſeine ganze Seele mit Freude. Von einem ungerechten 
Richter zum Tode verurteilt, blickte er hin auf jene Zeit, zu 
welcher der gerechte Richter kommen würde, um die Welt in 
Gerechtigkeit zu richten. Siehe 2 Tim. 4, 6-8. Wie Abra— 
ham, glaubte auch er, daß der Richter der ganzen Welt recht 
richten werde (1 Moſe 18, 25). 

Dies gerechte Gericht, welches die Kinder Gottes mit fro— 
hen Hoffnungen und Erwartungen erfüllt, hat für diejenigen, 
welche das ſo gnädig angebotene Heil vernachläſſigt und ver— 
ſchmäht haben, und ihre eigenen böſen Wege gegangen ſind, 
auch nicht einen Hoffnungsſtrahl, — keine Freude, keine Selig— 
keit, ſondern nichts als Verderben und Zerſtörung. Das Herz, 
welches durch die Liebe Gottes nicht zur Buße gebracht wird, 
kann in keiner anderen Weiſe erreicht werden. Gott hat keine 
beſondere Kraft in Reſerve behalten, um dadurch ſchließlich noch 
Menſchen zu retten. 

Jeſus ſagt uns, daß ſeine Wiederkunft den Gottloſen 
kommen wird wie die Flut, welche vormals über die ungläu— 
bigen und gottloſen vorſintflutlichen Menſchen herein brach, die 
den Noah verſpotteten und ſeine Warnungsbotſchaft verwarfen. 
Hehe Luk 17, 26 27 

Paulus ſagt darüber: „Euch aber, die ihr Trübſal leidet, 
Ruhe mit uns, wenn nun der Herr Jeſus wird offenbart wer— 
den vom Himmel ſamt den Engeln ſeiner Kraft, und mit Feuer— 
flammen, Rache zu geben über die, ſo Gott nicht erkennen, und 
über die, ſo nicht gehorſam ſind dem Evangelium unſers Herrn 
Jeſu Chriſti; welche werden Pein leiden, das ewige Verderben 
von dem Angeſichte des Herrn und von ſeiner herrlichen Macht, 
wenn er kommen wird, daß er herrlich erſcheine mit ſeinen Hei— 


Der kommende König. 275 


ligen und wunderbar mit allen Gläubigen. Denn unſer Zeug— 
nis an euch von demſelbigen Tage habt ihr geglaubet.“ 2 Theſſ. 
1, 7-10. 

Den Gottloſen wird der Tag der Wiederkunft, Chriſti ein 
Tag des Schreckens und der Angſt ſein. Das prophetiſche 
Wort ſagt von ihrem Verhalten an jenem Tage: „Und die 
Könige auf Erden und die Großen und die Reichen und die 
Hauptleute und die Gewaltigen und alle Knechte und alle Freien 
verbargen ſich in den Klüften und Felſen an den Bergen, und 
ſprachen zu den Bergen und Felſen: Fallet über uns, und ver— 
berget uns vor dem Angeſichte des, der auf dem Stuhl ſitzt, 
und vor dem Zorn des Lammes. Denn es iſt kommen der große 
Tag ſeines Zorns, und wer kann beſtehen?“ Offenb. 6, 15-17. 

In vorhergehenden Kapiteln haben wir geſehen, daß die 
Beziehungen unſeres Heilandes zu dieſer Erde verſchiedenartig 
geweſen ſind, um den jeweiligen Bedürfniſſen eines gefallenen 
Menſchengeſchlechtes zu entſprechen und dasſelbe wieder zur 
Treue gegen Gott zurück zu bringen. 

Als Schöpfer rief das Wort Gottes, wie von ihm geſpro— 
chen, die Welt ins Daſein. 

Als die große Hauptfigur und der Mittelpunkt im Erlö— 
ſungsplane war Er das Lamm, „das erwürget iſt von Anbeginn 
der Welt.“ 

Das Evangelium von Chriſto war die Hoffnung der Pa— 
triarchen und Propheten des Alten Teſtaments, und Er ſelbſt 
war perſönlich der Führer und Leiter des alten Israel. 

Er war der größte Lehrer, den die Welt je geſehen hat. 

Er wurde hier auf Erden der Mann voller Schmerzen, 
nahm die menſchliche Natur an, lebte wie ein Menſch und machte 
alles durch, was Menſchen durchzumachen haben; wurde geprüft 
und verſucht wie wir, um imſtande zu ſein, den Menſchen er— 
reichen und retten zu können, gleichviel in welchem Zuſtande 
und wie tief geſunken derſelbe auch ſein mag. 
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Er trug die Sünden der Welt in Gethſemane und ſtarb 
auf Golgatha, damit allen, die das zu einem ſo unendlich gro— 
ßen Preiſe gebrachte Opfer annehmen würden, Vergebung an— 
geboten werden könnte. 

Am dritten Tage von den Toten auferweckt, machte er den 
zukünftigen großen Auferſtehungstag möglich. 

Als unſer Mittler und Fürſprecher macht er die Verdienſte 
ſeines Blutes zu Gunſten des bußfertigen Sünders geltend, und 
bringt demſelben dadurch Vergebung, Rechtfertigung und Ge— 
rechtigkeit. 

Als Hoherprieſter bringt er jetzt ſein eigenes Opfer, ſein 
eigenes Blut, als volle Sühne für die Sünden ſeines hier auf 
Erden befindlichen Volkes dar; und alſo wird den Anſprüchen des 
Geſetzes ſeines Vaters volle Genüge geleiſtet, Sünder werden 
gerettet; und die Gerechtigkeit Gottes wird vor dem ganzen 
Weltall bekundet. 

Doch die Zeit iſt ſehr nahe, zu welcher unſer Heiland 
ſeine prieſterlichen Gewänder ablegen, die königliche Krone auf— 
ſetzen, die königlichen Gewänder anthun und das Reich einneh— 
men wird, welches er von der Macht des Feindes erlöſt hat. 

Bald wird er auf dieſe Erde kommen, um die gerechten 
Toten aller Zeitalter aufzuerwecken, die noch lebenden Getreuen 
von der Sterblichkeit zur Unſterblichkeit zu verwandeln und mit 
den durch ſein großes Opfer Erlöſten auf ewig zu herrſchen. 
Auf dieſes große Ereignis haben die Kinder Gottes zu allen 
Zeiten hingeblickt als auf den Höhepunkt ihrer Hoffnungen, — 
die Erfüllung ihrer Wünſche. 

Er wird bei ſeiner Wiederkunft derſelbe ſein, der einſt als 
verachteter Fremdling auf Erden wandelte; derſelbe, der am 
Kreuz für Sünder ſtarb; derſelbe, der vor den Augen ſeiner 
überraſchten, ihm nachblickenden Jünger gen Himmel fuhr. 
Dieſer Jeſus! Glaubſt du es? Jeſus ſagte, daß er 
wiederkommen werde. Der Engel ſagte: „Dieſer Jeſus 
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welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird kom— 
men, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren.“ 
Leiblich fuhr er von ihnen auf, und in derſelben Weiſe wird er 
wiederkommen. „Denn er ſelbſt, der Herr, wird . . . hernie— 
derkommen vom Himmel.“ 1 Theſſ. 4, 16. Er wurde in einer 
Wolke hinweg genommen; in derſelben Weiſe wird er zurück 
kommen. „Siehe, er kommt mit den Wolken, und es werden 
ihn ſehen alle Augen.“ Offenb. 1, 7. Engel begleiteten ihn 
zum Himmel; Engel werden ihn auch bei ſeiner Wiederkunft 
begleiten. „Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird, und 
alle heilige Engel mit ihm.“ Matth. 25, 31. 

Aber er wird nicht nur in ſeiner eigenen Herrlichkeit kom— 
men, ſondern wenn er kommt, um ſeine Getreuen zu ſammeln, 
wird er in größter Prachtentfaltung und Herrlichkeit erſcheinen. 
Er wird dann kommen „in ſeiner Herrlichkeit und ſeines Vaters 
und der heiligen Engel.“ Luk. 9, 26. Seine eigene Herrlich— 
keit überſtrahlt noch den Glanz der Sonne. Siehe Apg. 26, 
13. Die Herrlichkeit des Vaters kann nicht geringer ſein; und 
die Herrlichkeit eines einzigen Engels wird uns folgendermaßen 
beſchrieben: „Sein Leib war wie ein Türkis, ſein Antlitz ſah 
wie ein Blitz, ſeine Augen wie feurige Fackeln, ſeine Arme und 
Füße wie hell, glatt Erz, und ſeine Rede war wie ein groß 
Getöne.“ Dan. 10, 6. Wenn Jeſus als König erſcheint, be— 
gleitet von Millionen dieſer ſtrahlenden Weſen, und ſelbſt 
leuchtend in ſeiner eigenen Herrlichkeit und in der Herrlichkeit 
des Vaters, dann wird er in der That in Kraft und Herrlich— 
keit erſcheinen. 

Wie verſchieden iſt dieſe Wiederkunft von ſeinem erſten 
Erſcheinen in Knechtsgeſtalt. Damals kam er als Fremdling 
zu denen, die ſich ſein Volk nannten. Bei ſeiner Wiederkunft 
erſcheint er jedoch nur denjenigen, die an ihn glauben und auf 
ſein Erſcheinen warten. Damals kam er in Niedrigkeit und 
Schwachheit; jetzt kommt er in Kraft, um ſeine Feinde zu zer— 
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ſchmettern. Damals war er ein Kindlein in der Krippe zu 
Bethlehem, eingewickelt in Windeln, und wuchs heran, um eine 
Dornenkrone zu tragen; jetzt erſcheint er als König, eine Krone 
der Herrlichkeit tragend, und begleitet von allen ſeinen ſtrah— 
lenden Engeln. Damals kam er, um die Laſt der Sünde zu 
tragen, zu leiden und zu ſterben; jetzt aber erſcheint er ohne 
Sünde, um nimmermehr zu ſterben, ſondern mit der Krone 
des Lebens für alle die Seinen. Gott ſei Dank für dieſe herr— 
liche Verheißung. Wie herrlich wird es dann ſein! Nicht 
wahr, wir ſehnen uns danach und ſagen in froher Erwartung 
mit dem Dichter: 


„Wie wird uns ſein, wenn endlich nach dem ſchweren, 
Doch nach dem letzten ausgekämpften Streit 

Wir aus der Fremde in die Heimat kehren 
Und einziehn in das Thor der Ewigkeit! 

Wenn wir den letzten Staub von unſern Füßen, 
Den letzten Schweiß vom Angeſicht gewiſcht 

Und in der Nähe ſehen und begrüßen, 
Was oft den Mut im Pilgerthal erfriſcht. 


Und wir werden ihn ſehen. Welch ein entzückender Ge— 
danke, Ihn zu ſehen, wie er iſt! Ihn, deſſen Haupt und Haare 
wie Wolle ſind, ſo weiß wie Schnee; deſſen Augen ſind wie 
Feuerflammen, deſſen Füße ſind wie Meſſing, das im Ofen 
glühet; deſſen Stimme iſt wie ein großes Waſſerrauſchen, und 
deſſen Angeſicht leuchtet wie die helle Sonne. Siehe Offenb. 
1, 14-17. Doch dies überſteigt unſer Faſſungs vermögen. Wir 
müſſen warten bis zum Tage ſeines thatſächlichen Kommens, 
an welchem unſere Augen ihn in ſeiner Majeſtät und ſeiner 
Herrlichkeit ſehen werden; denn es „iſt noch nicht erſchienen, 
was wir ſein werden. Wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen 
wird, daß wir ihm gleich fein werden; denn wir wer: 
den ihn leben, wie eri; sohes aoe 
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„Siehe, ich komme bald, und mein Lohn mit mir, zu geben einem 
jeglichen, wie ſeine Werke ſein werden.“ Offenb. 22, 12. 


8 nſer geprieſener Heiland ſagte ſeinen Jüngern bei ſei— 
nem Weggange: „So will ich wiederkommen und 

euch zu mir nehmen.“ Joh. 14, 3. Chriſtum zu 
haben und in Ewigkeit bei ihm zu ſein, iſt keine kleine Be— 
lohnung. Aber dieſe Verheißung iſt nicht nur den damaligen 
Jüngern gegeben worden. Als Paulus im Gefängnis die 
Ausführung ſeines Todesurteils erwartete, ſchrieb er: „Denn 
ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meines Abſcheidens iſt 
vorhanden. Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, ich habe 
den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten; hinfort iſt mir 
beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an 
jenem Tage, der gerechte Richter, geben wird, nicht mir aber 
allein, ſondern auch allen, die ſeine Erſcheinung lieb 
haben.“ 2 Tim. 4, 6-8. 

Die Krone der Gerechtigkeit iſt ein Teil der großen Be— 
lohnung, welche der König den Seinen geben wird. An 
anderer Stelle wird ſie „die Krone des Lebens“ genannt. 
fend 10, Und Petrus ſchreibt 
darüber: „So werdet ihr, wenn erſcheinen wird der Erzhirte, 
vie unverwelkliche Krone der Ehren empfahen.“ 1 Petri 5, 4. 

Damit aber alle, für welche dieſe Krone beſtimmt iſt, ſie 
auch erhalten, muß ein Teil derſelben erſt von den Toten 
auferweckt werden; denn viele der Gerechten ſchlafen jetzt im 
Staube der Erde. Der Herr hat jedoch für alle dieſe Vor— 
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kehrungen getroffen. Leſen wir doch in ſeinem Worte: „Denn 
das ſagen wir euch, als ein Wort des Herrn, daß wir, die 
wir leben und überbleiben auf die Zukunft des Herrn, werden 
denen nicht vorkommen, die da ſchlafen. Denn er ſelbſt, der 
Herr, wird mit einem Feldgeſchrei und Stimme des Erzengels 
und der Poſaune Gottes herniederkommen vom Himmel, und 
die Toten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt.“ 
1 hefe LG. 

Gott ſei Dank, daß, obgleich gute Menſchen ſterben, das 
Grab ſie dennoch nicht zu halten vermag, wenn unſer Heiland 
bei ſeiner Wiederkunft ſie ruft. „Denn es kommt die Stunde, 
in welcher alle, die in den Gräbern ſind, werden ſeine Stimme 
hören, und werden hervorgehen.“ Joh. 5, 28. 29. Und 
nicht nur dies, ſondern in demſelben Augenblick, in welchem 
ſie hervorkommen, werden ſie auch der Gabe der Unſterblichkeit 
teilhaftig. Sagt doch der Herr durch ſeinen Diener: „Siehe, 
ich ſage euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entſchlafen, 
wir werden aber alle verwandelt werden; und dasſelbe plötz— 
lich, in einem Augenblick, zur Zeit der letzten Poſaune. Denn 
es wird die Poſaune ſchallen, und die Toten werden auferſte— 
hen unverweslich (unſterblich), und wir werden verwandelt 
werden! “Deter. ß oa 

Das wird in der That eine herrliche Veränderung ſein! 
Dann wird es weder Krankheit, noch Kummer, weder Schmerz 
noch Tod mehr geben; „denn das Erſte iſt vergangen.“ Of— 
fenb. 21, 4. „Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg“ (1 Kor. 
15, 54), und alles iſt neu gemacht, — ein neues Leben, ein 
neues Heim, eine neue Beſchäftigung, ein neues Lied, — und 
das Beſte von allem iſt, daß wir uns aller dieſer Dinge durch 
die ganze Ewigkeit hindurch erfreuen können. 

Iſt es nicht wert, daß wir danach trachten? Wer wünſcht 
nicht an einer ſolchen Belohnung teilzuhaben? O, daß ſie 
uns zu teil werden möchte! Um aber daran teilzuhaben, muß 
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ein jeder „würdig“ erfunden werden. Nur „die Toten in 
Chriſto“ werden bei der Wiederkunft des Herrn deſſen Ruf 
folgen. Siehe 1 Theſſ. 4, 16. Die anderen Toten ſtehen 
erſt tauſend Jahre danach auf. Siehe Offenb. 20, 5. Dies 
zeigt, daß die Gerechten bei der Wiederkunft des Herrn von 
den Gottloſen geſchieden werden. Sie werden dann alle „plötz— 
lich, in einem Augenblick,“ verwandelt werden. Es iſt dann 
keine Zeit zum Abhalten einer Gerichtsſitzung. Nein, der 
Herr nimmt vor ſeiner Wiederkunft eine Prüfung aller derje— 
nigen vor, die da vorgeben, Ihn zu kennen, und entſcheidet, 
wer treu iſt; alle Übrigen werden ausgelaſſen, und nur die 
Getreuen werden beim Kommen des Königs zum Leben aufer— 
weckt. Nachdem dieſe ihm entgegen gerückt ſind, um hinfort 
bei Ihm zu fein, findet die Auferſtehung der Gottloſen ſtatt, 
und dieſe letzteren kommen aus ihren Gräbern hervor, um 
beſtraft zu werden (Joh. 5, 29). 

Wenn endlich die Entſcheidung getroffen, wer würdig iſt, 
an der Auferſtehung der Gerechten teilzuhaben, dann kommt 
der Herr, um allen ſolchen die Belohnung — das ewige Leben 
— zu geben. Laßt uns bedenken, daß wir bereit ſein müſſen, 
dem Herrn zu begegnen, ehe dieſe Entſcheidung getroffen wird; 
denn wenn wir warten bis der Herr kommt, wird es zu ſpät 
ſein. Wir werden einſtimmen müſſen in den Klageruf: „Die 
Ernte iſt vergangen; der Sommer iſt dahin, und uns iſt keine 
Hilfe kommen.“ Jer. 8, 20. 

Der Herr hat betreffs dieſes Punktes eine ernſte War— 
nung gegeben. Er ſagt allen: „Hütet euch aber, daß eure 
Herzen nicht beſchweret werden mit Freſſen und Saufen und 
mit Sorgen der Nahrung, und komme die ſer Tag 
ſchnell über euch; denn wie ein Fallſtrick wird er kommen 
über alle, die auf Erden wohnen.“ Luk. 21, 34. 35. Fall- 
ſtricke oder Schlingen werden im Verborgenen gelegt, wo ſie 
Vögel und andere Tiere, die nicht nach Schlingen und Netzen 
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ausblicken, fangen; waͤhrend dieſelben achtlos dahin hüpfen oder 
gehen, finden ſie ſich plotzlich in einer Schlinge, aus der fie 
nicht mehr lebendig heraus kommen. In ähnlicher Weiſe 
wird die Wiederkunft des Herrn diejenigen üderraſchen, welche 
nicht dafür vorbereitet ſind. Deshalb ſagte der Heiland: 
„So ſeid nun wacker allezeit, und betet, daß ihr würdig wer⸗ 
den moͤget, zu entfliehen dieſem allen, das geſchehen ſoll, und 
zu ſtebhen vor des Menſchen Sohn.“ Luk. 21, 36. 

Wir haben geſehen, daß unſere Auferſtehung, unſere Un⸗ 
ſterblichkeit, unſer Zuſammenſein mit Chriſto, unſere Krone 
und unſer Erde alle von der Wiederkunft Chriſti abhängen 
und gleichzeitig mit dieſem wichtigen und bedeutungsvollen 
Ereignis gegeben werden, beziehungsweiſe ſtattfinden. Wie 
wichtig Ut alſd ſeine Wiederkunft! Wenn ſie nicht ſtattfände, 
jo ware alles verloren; aber das kann nicht fein. Durch alle 
vergangenen Zeitalter haben Engel Gottes, wenn die Heiligen 
des Herrn durch die kalte Hand des Todes gefallen ſind, deren 
Rudeplätze bezeichnet. Und wenn das Machtwort des zurück⸗ 
kehrenden Herrn an die ihn begleitenden Engel ergeht: „Ver⸗ 
ſammelt mir meine Heiligen,“ mit welcher Eile werden dieſe 
dann freudig dahin fliegen, um diejenigen, die auf die Stimme 
des Sohnes Gottes hin die Feſſeln des Grabes geſprengt 
baden, zu bolen! 

Welch ein herrliches Erwachen das ſein wird! Vielleicht 
iſt der erſte Andlick, der ſich ihren ſich oͤffnenden Augen deim 
Andruch der Ewigkeit bietet, das Angeſicht eines in himm⸗ 
liſcher Herrlichkeit erſtrahlenden Engels. Es wird ſicherlich 
ein Frobes Erwachen ſein, wenn der Tod in dieſer Weiſe ver⸗ 
ſchlungen wird in den Sieg, und man die liebliche Stimme 
Deſſen, der unſer Erloͤſer iſt, ſingen hoͤrt: „Ich will verkün 
digen deinen Namen meinen Brüdern, und mitten in der Gee 
meine dir lobſingen.“ Ebr. 2, 12. Dann wird der ganze 
Himmel wiederhallen von den jubilierenden Geſaͤngen der vers 
ſammelten Schar. 


Das neue Jeruſalem. 


„Und ich, Johannes, ſah die heilige Stadt, das neue Jeruſalem, von 
Gott aus dem Himmel herabfahren, bereitet als eine geſchmückte Braut 
ihrem Mann.“ Offenb. 21, 2. 


5 ls Chriſtus im Begriffe ſtand, ſeine Jünger zu verlaſ— 
2 ſen, tröſtete er ſie mit dieſen Worten: „In meines 
Sy Vaters Hauſe find viel Wohnungen. Wenn's nicht 
ſo wäre, ſo wollte ich zu euch ſagen: Ich gehe hin, euch die 
Stätte zu bereiten. Und wenn ich hingehe, euch die Stätte zu 
bereiten, ſo will ich wiederkommen und euch zu mir nehmen, 
auf daß ihr ſeid, wo Ich bin.“ Joh. 14, 2. 3. 

Es wird im Himmel eine herrliche Stadt für die Getreuen 
gebaut; und es werden in derſelben Wohnſtätten bereitet für 
die Überwinder. Dieſe wunderbare Stadt war ſchon im Bau 
begriffen als Chriſtus noch auf Erden war. Bei ſeiner Rück— 
kehr zum Himmel verhieß er, dies Werk fortzuſetzen; und in— 
dem die Jahre dahin eilten, wurden neue Wohnſtätten hinzu— 
gefügt für diejenigen, die Chriſto treu blieben bis zum Ende; 
und ſo geht es bis zur Zeit, zu welcher der König kommen 
wird, die Seinen zu ſich zu nehmen. 

Zu der Zeit werden die auferſtandenen Heiligen und die 
lebenden Gerechten zuſammen „hingerückt werden in den Wol— 
ken, dem Herrn entgegen in der Luft.“ Siehe 1 Kor. 15, 51. 
52; 1 Theſſ. 4, 16. 17. Und nachdem ſie von der Erde in die 
für ſie bereiteten Wohnſtätten in der Stadt Gottes getragen 
ſind, werden ſie „mit Chriſto tauſend Jahre“ leben und regie— 
ren (Offenb. 20, 4). 

Während dieſer tauſend Jahre werden die Heiligen die 
Welt richten, wie von Paulus (1 Kor. 6, 2) und auch vom 
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Propheten Daniel (Dan. 7, 22) geſagt. Am Ende der tauſend 
Jahre werden die gottloſen Toten auferweckt. Siehe Offend. 
20, 5. 6. Das neue Jeruſalem kommt vom Himmel herab 
auf die Erde. Siehe Offenb. 21, 2. 10. 

Satan wird dann tauſend Jahre lang auf dieſe Erde be— 
ſchränkt ſein. Seine Unterthanen ſind alle erſchlagen — tot, — 
und da keine lebenden menſchlichen Weſen mehr auf der Erde 
ſind, und er niemand verführen kann, iſt ihm die Erde ein 
trauriges Gefängnis. In der Bibel wird dies als das „Bin— 
den“ Satans bezeichnet (Offenb. 20, 2). 

Mit der Auferſtehung aller Gottloſen, die je gelebt haben, 
hat Satan wiederum ein Feld, in welchem er wirken kann. 
Die Bibel ſagt davon: „Und wenn tauſend Jahre vollendet 
ſind, wird der Satanas los werden aus ſeinem Gefängnis.“ 
Offenb. 20, 7. Da er dann wieder die Gelegenheit hat, dieſe 
auferweckten Gottloſen zu verführen (Vers 8), iſt ihm die Erde 
kein Gefängnis mehr. 

Das herrliche neue Jeruſalem iſt vor ihm. Er hat ſchon 
früher einmal gegen den Himmel gekriegt (Offenb. 12, 7), 
und ſo beſchließt er denn, ſeine Streitkräfte zu ſammeln und, 
wenn möglich, das neue Jeruſalem einzunehmen. Dies iſt ſeine 
letzte Gelegenheit, und er hofft, daß es ihm gelingen wird. 
Dieſe Hoffnung hält er der großen Schar auferweckter Gott— 
loſen vor. Es ſind in derſelben die großen Kriegshelden ver— 
gangener Zeiten, und er erfüllt ſie mit der vergeblichen Hoff— 
nung auf Erfolg in dieſem Unternehmen. 

Die ganze Erde hallt wieder von getroffenen Kriegsvor— 
bereitungen. Wenn alles in Bereitſchaft iſt, wird die mächtige 
Armee geſammelt „zum Streit, welcher Zahl iſt wie der Sand 
am Meere. Und ſie zogen herauf auf die Breite der Erde, 
und umringten das Heerlager der Heiligen und die geliebte 
Stadt.“ Offenb. 20, 8. 9. 

Während ſie aber im Begriffe ſind, gegen Chriſtum und 
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die erlöſte Schar heran zu ſtürmen, fällt das „Feuer von Gott 
aus dem Himmel“ und verzehrt ſie (Vers 10). Alſo endet 
das Reich Satans und die Herrſchaft der Gottloſigkeit im gan— 
zen Weltall unſeres Gottes. 

Dies reinigende Feuer wird die Erde läutern, die danach 
aus dieſem Läuterungsprozeß vollkommen und lieblich hervor— 
gehen wird, wie ſie einſtmals aus der Hand des Schöpfers 
hervorging, da er ſie als „gut“ bezeichnete. 

Petrus ſagt, von dieſem Ereignis ſprechend: „Die Ele— 
mente [die die Erde umgebende Atmoſphäre] aber werden vor 
Hitze ſchmelzen, und die Erde und die Werke, die darauf ſind, 
werden verbrennen.“ „Wir warten aber eines neuen Himmels 
und einer neuen Erde nach ſeiner Verheißung, in welchen Ge— 
rechtigkeit wohnet.“ 2 Petri 3, 10. 13. 

Die Erde wird durch das Feuer jenes Tages zum Schmel— 
zen gebracht werden. Die „Werke“ des Menſchen, „die darauf 
ſind, werden verbrennen“; aber aus der Maſſe wird eine neue 
Erde erſtehen in all der Schönheit und Herrlichkeit, die ein 
allweiſer Schöpfer ihr geben kann. Die „Himmel,“ oder die 
ſie umgebende Atmoſphäre, werden gleichfalls „neu“ gemacht 
werden, befreit von allen giftigen Elementen, mit denen ſie 
jetzt angefüllt jind. 

Das neue Jeruſalem wird während aller dieſer Schreckens— 
ſcenen durch die Kraft Gottes bewahrt. Wenn die heilige Stadt 
„von Gott aus dem Himmel herab“ kommt, ſo geht der Hei— 
land ihr voran und bereitet einen Platz für ſie. „Und ſeine 
Füße werden ſtehen zu der Zeit auf dem Olberge, der vor 
Jeruſalem liegt gegen Morgen. Und der Olberg wird ſich 
mitten entzwei ſpalten, vom Aufgang bis zum Niedergang, ſehr 
weit von einander, daß ſich eine Hälfte des Berges gegen Mit— 
ternacht, und die andre gegen Mittag geben wird.“ Sach. 14, 4. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß das neue Jeruſalem auf 
dies ſo wunderbar geſchaffene Thal herabgelaſſen wird. Es iſt 
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die größte Stadt, welche die Welt je geſehen hat, und erfor— 
dert einen ziemlich großen Raum. 

An den Olberg knüpfen ſich gar viele heilige Erinnerun 
gen. Er iſt in der Nähe Jeruſalems und des Tempels, in 
welchem ſich Gott ſeinen Getreuen bezeugte und bekundete. 
Hierher wanderte der Heiland ſo gerne mit ſeinen Jüngern. 
Ganze Nächte brachte er auf demſelben im Gebet zu; und 
ſchließlich fuhr er, als ſeine Miſſion auf Erden vollendet war, 
von demſelben auf gen Himmel. 

Wie paſſend iſt es daher, daß, wenn er mit dem neuen 
Jeruſalem in ſeinem Gefolge wiederkehrt, ſeine Füße zuerſt die 
Stelle berühren ſollten, von welcher er auffuhr! Wie paſſend, 
daß das neue Jeruſalem, die Hauptſtadt der neuen Erde, auf 
demſelben Flecken ſtehen ſollte, wo einſtmals das irdiſche Je— 
ruſalem ſtand! 

Von der Gegenwart Chriſti geheiligt und durch ſeine Kraft 
verwandelt, wird dieſes Stück Erde erneuert, ohne daß es den 
Schmelzprozeß durch die Feuer des großen Tages Gottes durch— 
zumachen braucht. Während die ganze übrige Erde geſchmolzen 
und neu gemacht wird, bleibt die Stadt unſeres Gottes unbe— 
rührt vom Feuer, — das friedliche Heim Chriſti und der erlöſ— 
ten Schar. 

Es hat Gott gefallen, uns eine eingehende Beſchreibung 
dieſer herrlichen Stadt zu geben. Dieſelbe liegt viereckig und 
hat einen Umfang von zwoͤlftauſend Feld Wegs, oder fünfzehn— 
hundert Meilen. Dies macht 375 Meilen auf jeder Seite. Sie 
hat eine Mauer von etwa 250 Fuß Höhe von Jaſpis erbaut. 
Dieſe Mauer hat zwoͤlf Gründe, oder Fundamente, die aus den 
ſeltenſten und ſchoͤnſten Edelſteinen beſtehen. In dieſer Mauer 
ſind zwoͤlf Thore, deren jedes von einer einzigen Perle gemacht 
iſt. Die Gaſſen der Stadt ſind von lauterem Golde, wie ein 
durchſcheinend Glas. 

„Von dem Stuhl Gottes und des Lammes“ fließt der Strom 
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des lebendigen Waſſers durch die Hauptſtraße der Stadt. 
Dieſer Strom fließt vorbei an dem Holz oder Baum des Le— 
bens, welches auf beiden Seiten desſelben wächſt. Aus der Kapi— 
tel 22 der Offenbarung gegebenen Beſchreibung erſehen wir, 
daß dieſer wunderbare Baum zwei Stämme hat — einen an 
jeder Seite des Fluſſes. Seine Zweige vereinigen ſich oben 
und bilden einen ſchönen Bogen über dem Strome. 

„Und die Blätter des Holzes dienten zur Geſundheit der 
Heiden [Völker].“ Vers 2. Die Sünde hat das Menſchenge— 
ſchlecht verzwergt und geſchwächt; aber die Blätter dieſes Bau— 
mes werden demſelben wieder zu ſeinem urſprünglichen Zuſtande 
verhelfen — in dem es ſich befand, ehe der Fluch der Sünde 
auf ihm ruhte. Es werden alſo alle Wirkungen des Fluches 
der Sünde aufgehoben und beſeitigt werden. 

Die Früchte dieſes Baumes reifen alle Monate (Offenb. 
22, 2), und wir dürfen wohl annehmen, daß die Heiligen, 
wenn ſie „einen Neumond nach dem andern, und einen Sab— 
bath nach dem andern kommen,“ um vor dem Herrn anzubeten 
(Jeſ. 66, 23), dieſen Baum jeden Monat mit einer anderen 
Art Frucht beladen finden. Die Frucht dieſes Baumes ver— 
längert das Leben derjenigen, die davon eſſen. 

Das neue Jeruſalem iſt ſozuſagen die Stadtreſidenz der 
Erlöſten. Es ſind Wohnungen für alle darin. Es iſt, wie 
das irdiſche Jeruſalem, eine Stadt, „da man zuſammen kommen 
ſoll.“ Pſ. 122, 3. Außerhalb der Stadt wohnen, bis zu den 
äußerſten Grenzen der Erde, die erlöſten Scharen in Frieden, 
Gedeihen und Glückſeligkeit. 

Aber ſie ſind nicht müßig. Sie haben ihre Beſchäftigung, 
wie wir fie jetzt haben. Man leſe Jeſ. 65, 21-25. „Sie 
werden Häuſer bauen,“ wie ſie ihrem Geſchmack zuſagen, und 
auf ewig in denſelben wohnen. „Sie ſollen nicht bauen, das 
ein andrer bewohne.“ Sie werden auch Ackerbau treiben: denn 
„ſie werden Weinberge pflanzen, und derſelbigen Früchte eſſen.“ 
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„Sie werden ... nicht pflanzen, das ein andrer eſſe.“ Es 
werden dort keine Hypothekenverkäufe ſtattfinden 

Ihre Beſchäftigung wird durch häufige Beſuche in ihrer 
Reſidenz im neuen Jeruſalem unterbrochen werden, wie ſchon 
vorher angedeutet; denn „alles Fleiſch wird einen Neumond nach 
dem andern, und einen Sabbath nach dem andern kommen, anz 
zubeten vor mir, ſpricht der Herr.“ Jeſ. 66, 23. Es wird 
aber in dieſem neuen Reiche auch Ordnung herrſchen; denn die 
verſchiedenen Provinzen des Reiches Chriſti werden von gewiſ— 
ſen Perſönlichkeiten regiert werden, leſen wir doch: „Und die 
Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit in dieſelbige [die 
Stadt Gottes] bringen.“ Offenb. 21, 24. 

„Und Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen; 
und der Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid noch Geſchrei 
noch Schmerz wird mehr ſein; denn das Erſte iſt vergangen.“ 
Offenb. 21, 4. Auf immer vom Tode erlöſt, werden die Er— 
löſten ewiglich leben, — ſo lange wie Gott, — mit welchem ſie 
„werden regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Offenb. 22, 5. 

Überwältigt von Staunen und Bewunderung bei Betrach— 
tung dieſes herrlichen Themas, können wir uns nur dem Apoſ— 
tel Paulus anſchließen, wenn er, außer ſtande, die Wonne und 
Seligkeit der Kinder Gottes, in ihrem dereinſtigen ewigen 
Heim, zu beſchreiben, ausruft: „Das kein Auge geſehen hat, 
und kein Ohr gehöret hat, und in keines Menſchen Herz 
kommen iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben.“ 
, 


Die Aera der Miſſionstätigkeit 


„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Da— 
rum gehet hin und lehret alle Völker, und taufet ſie im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und lehret 
ſie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Matth. 28: 1820. 

Dieſe Worte richtete Jeſus kurz vor ſeiner Himmelfahrt an 
ſeine Nachfolger. Sie ſind der Marſchbefehl für die Soldaten 
Chriſti durch die folgenden Jahrhunderte; ein Gegenbefehl iſt 
niemals gegeben worden. Ihre Verbindlichkeit reicht „bis an der 
Welt Ende.“ 

Jedoch ſcheint es unmöglich, daß dieſer Auftrag von der kleinen 
Jüngerſchar Jeſu ausgeführt werden ſollte. Die Geſetze Roms, 
das damals auf der Höhe ſeiner Macht war und die Welt be— 
herrſchte, verboten das Lehren einer neuen Religion. Chriſtus ſelbſt 
war von den Juden verworfen worden: welche Hoffnung ſollten 
die Jünger haben, Chriſten zu machen aus dem gebildeten Griechen, 
dem ſtolzen Römer oder dem unwiſſenden und abergläubiſchen 
Heiden? Kein Wunder, daß die Jünger entmutigt waren, weil 
ihnen dieſe Aufgabe zu groß erſchien, und daß ſie ein Gefühl ihrer 
eigenen Schwäche überkam, wenn ſie an ihre geringen Hilfsmittel 
dachten! 

Aber die letzten, in der Schrift wiedergegebenen Worte vor 
ſeiner Auffahrt enthalten das Verſprechen, daß die Gläubigen 
Kraft für ihre Aufgabe empfangen würden. „Sondern ihr werdet 
die Kraft des heiligen Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen 
wird, und werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und in ganz 
Judäa und Samarien und bis an das Ende der Erde. 
Und da er ſolches geſagt, ward er aufgehoben zuſehends, und eine 


Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg.“ Apg. 1: 8, 9. 
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Mit Hilfe der Kraft des heiligen Geiſtes haben die erſten 
Gläubigen Mächtiges für die Ausbreitung des Evangeliums ge— 
leiſtet. Sie haben offenbart, daß in dem Predigen von Chriſto 
eine Kraft liegt, welche die Herzen von Menſchen in jedem Lande 
und jeder Lage rühren kann. „Und wurden hinzugetan an dem 
Tage bei drei tauſend Seelen.“ Apg. 2: 41. Verfolgungen bra- 
chen aus, aber die Chriſten „gingen um und predigten das Wort.“ 
Apg. 8: 4. Die Neubekehrten wurden Zeugen und trachteten da— 
nach, auch anderen die Heilsbotſchaft zu verkündigen. 

Von der ſchnellen Ausbreitung des Chriſtentums ſagt Adolf 
Harnack, ein bedeutender deutſcher Theologe: „Siebzig Jahre 
nach der Gründung der erſten heidencchriſtlichen Gemeinde in dem 
ſyriſchen Antiochien ſchreibt Plinius über die Verbreitung des 
Chriſtentums in dem weit entfernten Bithynien in den ſtärkſten 
Ausdrücken und ſieht den Beſtand der übrigen Kulte in jener 
Provinz bereits bedroht. Siebzig Jahre ſpäter zeigt uns der 
Oſterſtreit eine chriſtlich-kirchliche Konföderation, die von Lyon 
(in Frankreich) bis Edeſſa (in Meſopotamien) reicht und in Rom 
ihren Mittelpunkt hat. Wieder ſiebzig Jahre ſpäter erklärt der 
Kaiſer Decius, er wolle in Rom lieber einen Gegenkaiſer ertra— 
gen als einen chriſtlichen Biſchof, und nun dauert es kaum noch 
ſiebzig Jahre, da wird das Kreuz an die römiſchen Feldzeichen 
geheftet.“ („Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums.“ 
Viertes Buch, viertes Kapitel.) 

Unter der großen Zahl der Heiden, die ſich nach dem Tode der 
Apoſtel mit den Chriſten vereinigten, waren unglücklicherweiſe 
viele nur halb bekehrt. Dies hatte zur Folge, daß man ein Leben, 
wie es Chriſtus als Muſter vor die Welt geſetzt hatte, nicht aus— 
zuleben verſuchte, daß man ſeinen Lebensregeln nicht genügend 
Beachtung ſchenkte und einige der heidniſchen Gebräuche und 
Zeremonien annahm. Allmählig machte ſich ein Abweichen be— 
merkbar von dem, was Chriſtus und die erſten Apoſtel durch Wort 
und Tat gezeigt hatten, und ein Sichabwenden von dem heiligen 
Geiſt, der den Heiland und ſeine Nachfolger begeiſtert und beſeelt 
und ihre Bemühungen in ihrer Tätigkeit als Miſſionare mit 
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Erfolg gekrönt hatte. Schließlich kam, wie Profeſſor Warneck 
aus Halle, der Geſchichtsſchreiber der Miſſionen, ſagt, die fic 
mehr und mehr nach außen hin entfaltende Miſſionstätigkeit im 
vierzehnten Jahrhundert zum Stillſtand. 

Dies war der dunkelſte Zeitraum in der Geſchichte der Kirche. 
Weſentliche, das Seelenheil betreffende Wahrheiten hatte man aus 
dem Auge verloren. Man gewann Vorliebe für Form und Zere— 
monie, und die reinen Lehren Chriſti wurden beſchmutzt durch die 
abgöttiſchen Gebräuche der Heiden, die ſich mit einer volkstümlichen 
Kirche vereinigt hatten. Menſchen wurden zu Führern gewählt 
und erhöht; es wurden ihnen Vorrechte gegeben, die einzig Gott 
zuſtehen. 

Aber es war die göttliche Abſicht, das Evangelium in ſeiner 
Reinheit der Kirche zurückzugeben, damit es nochmals in aller 
Welt verkündigt werde. Es war notwendig, des Menſchen Augen— 
merk von neuem auf das Vorrecht zu lenken, daß er eine enge, 
perſönliche Verwandſchaft und Verbindung mit Chriſto Jeſu be— 
ſitzen könne, der Vergebung der Sünden frei anbietet. Deshalb 
fand im ſechzehnten Jahrhundert eine große religiöſe Erweckung 
ſtatt, die ſich ſchnell von Nation zu Nation verbreitete. Männer 
wurden getrieben, das Wort Gottes in volkstümliche Sprachen 
zu überſetzen, damit alle Zugang zu ſeinen Lehren haben möchten. 
Viele wurden angeregt, die Bibel nach Wahrheit zu durchforſchen. 

Mit der Zurückerlangung des Glaubens, „der einmal den 
Heiligen übergeben iſt,“ (Judas 3.) war der Kirche auch der Geiſt 
und Eifer für Miſſionsarbeit wiedergegeben worden. Die ſchnelle 
Verbreitung der Heilswahrheit hat das jetzige Zeitalter bemer— 
kenswert gemacht. In jedem Land iſt der Siegeszug des Kreuzes 

zu ſehen. Der Gott des Himmels öffnet Wege für ſeine erwählten 
Boten und bringt das zuſtande, was von alters her vorausgeſagt 
war: „Und der Here wird zu der Zeit zum andernmal ſeine Hand 
ausſtrecken, daß er das übrige ſeines Volks erwerbe, jo überblieben 
ijt von Aſſur, Aegypten, Pathros, Mohrenland, Clam, Sinear, 
Hamath und von den Inſeln des Meers, und wird ein Panier 
unter die Heiden aufwerfen und zuſammenbringen die Verjagten 
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Israels und die Zerſtreuten aus Juda zuhauf führen von den 
vier Oertern das Erdreichs.“ Jeſ. 11: 11, 12. 

Die Miſſionstätigkeit der Kirchen Chriſti in dem modernen 
Zeitalter und ihr Erfolg unter den Heiden ijt bender bemer⸗ 
kenswert, da es nur etwas mehr als hundert Jahre her iſt, ſeit 
die Bewegung begann. 

Es gab allerdings einige Vorläufer der Miſſions-Aera. Im 
Jahre 1556 landete eine kleine Schar franzöſiſcher Hugenotten in 
Rio de Janeiro. Sie verſuchten, den Eingeborenen von Brajilien 
das Evangelium zu bringen. Jedoch ſie wurden ſo hart verfolgt, 
daß fie ſich nach acht Monaten genötigt jahen, nach Frankreich 
zurückzukehren, während ſie einige ihrer Gefährten zurücklaſſen 
mußten, die den Märtyrertod ſtarben. 5 

Früh im achtzehnten Jahrhundert wurden Ziegenbalg und 
Plütſchau aus der Däniſch⸗Herrnhuter Kirche vom König von 
Dänemark als Miſſionare nach den däniſchen Veſitzungen im ſüd⸗ 
öſtlichen Indien geſandt. Auch fie trafen Mühſal und 
Verfolgung an. Die von ihnen Bekehrten wurden ge— 
ſchlagen, verbannt oder getötet. Doch arbeiteten dieſe für 
Chriſtum ausgeſandten Männer treu und redlich und weigerten 
ſich, das Feld zu verlaſſen. Am Schluſſe von ſechs Jahren hatte 
Ziegenbalg das Neue Teſtament in die Tamil-Sprache überſetzt, 
und als er acht Jahre jpater ſtarb, ließ er als die Früchte ſeiner 
Bemühungen dreihundert und fünfzig Bekehrte zurück. Andere 
nahmen ſein Werk auß und ſo faßte die Kirche in jenem Land 
feſten Fuß. ; 

Ein anderer Herrnhuter, Georg Schmidt, bahnte in Afrika 
den Weg für Miſſionen. Nachdem er 1737 in Kapſtadt gelandet 
war und ſich beſtrebt hatte, den Hottentotten die Botſchaft vom 
Heil zu predigen, wurde er von den europäiſchen Anſiedlern ver- 
ſpottet und verhöhnt und nach ſechs einſamen Jahren auß dem 
Land getrieben. Doch war ſeine Arbeit nicht vergebens; denn er 
ließ ſiebenundvierzig Bekehrte zurück. 

Während wir voll und ganz die edle Arbeit dieſer erſten 
Herrnhuter Miſſionare anerkennen, möchten wir wahrheitsgetreu 
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ſagen, daß diejenigen, die als die Folge der religiöſen Erweckung 
im ſechzehnten Jahrhundert ſich von vielen menſchlichen Satzungen 
und Ueberlieferungen frei machten und die Heilige Schrift als 
ihren Führer annahmen, nicht die volle Verantwortlichkeit der 
Pflichten fühlten den Millionen gegenüber, die im Dunkel des 
Unwiſſens und des Aberglaubens lebten. Aber ſchließlich kam 


Erhebung aus der Wildheit. 


Eine Bekehrtenklaſſe in Afrika, die ſich dem Studium der in die 
Buluſprache überſetzten Heiligen Schrift fleißig widment. 


ungefähr im Anfang des neunzehnten Jahrhundert die Zeit, als 
ves plötzlich der chriſtlichen Kirche bewußt wurde, ihre Pflichten fo 
gröblich vernachläſſigt, und die Tatſache, daß mehr als die Hälfte 
der Menſchheit Götzenanbeter und Sklaven des erniedrigſten Aber— 
glaubens waren, aus den Augen verloren zu haben.“ (Rev. M. 
A. Sherring, „Proteſtant Miſſions in India,“ Chap. 2 Para— 
graph 1.) 
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Jeder Schüler, der einigermaßen mit der modernen Miſſions— 
bewegung vertraut iſt, kennt die bewundernswerten Reſultate dieſer 
plötzlichen Erweckung, mit der „am Schluß des achtzehnten Jahr— 
hunderts ein glänzendes Zeitalter der Miſſionstätigkeit anbrach, 
ein Zeitalter, das in der Geſchichte der Miſſionen an Bedeutung nur 
der erſten chriſtlichen Aera nachſteht.“ Im Jahre 1798 wurde 
die Baptiſten-Geſellſchaft gegründet, „mit Carey als einem ihrer 
erſten Miſſionare. Carey ſegelte nach Indien und gründete dort 
mit Hilfe anderer Glieder derſelben Geſellſchaft die Serampore— 
Miſſion.“ 1795 wurde die Londoner Miſſionsgeſellſchaft organi— 
ſiert; im Jahre 1799 entſtand die Organiſation, die 1812 die 
Church Miſſionary Society (Kirchen-Miſſions-Geſellſchaft) wurde. 
Kurz nachdem wurde die Wesleyan Miſſionary Society (Wes— 
ley'ſche Miſſions-Geſellſchaft) gebildet. 

„Während die Miſſionen in Groß-Britannien große Tätig— 
keit entfalteten, wurden die Chriſten in Amerika von einem ähn— 
lichen Eifer bejeelt.” 1812 riefen jie den American Board of 
Commiſſioners for Foreign Miſſions (Amerikaniſche Kommiſſion 
für ausländiſche Miſſionen) ins Leben, und 1814 folgte die 
American Baptiſt Miſſionary Union (Amerikaniſche Baptiſten— 
Miſſions⸗Union). 

Adoniram Judſon, einer der erſten von Amerika ausgeſandten 
Miſſionare, ſegelte 1812 nach Calcutta und erreichte Burmah im 
Juli 1813. Das Jahr der Gründung des Presbyteriſchen 
Boards iſt 1837.“ (Dr. J. P. Fiſcher, „Hiſtory of the Chriſtian 
Church,“ period 9, chapter 7, paragraphs 3— 25.) 

„So erwachte die Kirche nach tauſendjährigem Schlaf noch 
einmal zu neuem Leben, erkannte ihre Pflichten und was ſie dem 
Menſchengeſchlecht ſchuldigte.“ 

Nichts anders als das mächtige Wirken deſſen, „der alle 
Dinge wirket nach dem Rat ſeines Willens,“ (Eph. 1: 11.) 
konnte die Kirche dazu angeregt haben, an der Ausführung der ſo 
lang vernachläſſigten Aufgabe zu arbeiten. Nur wenn wir die 
Wunder, die Glaube und Gebet erwirkten, anerkennen, können 
wir die Beſeitigung von ſcheinbar unüberwindlichen Hinterniſſen 
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verſtehen, die zur Förderung von Miſſions-Beſtrebungen zu Wege 
gebracht wurden. Wie ſollte man es ſich ſonſt erklären, daß inner— 
halb der letzten fünfzig Jahre heidniſche Länder die Botſchaft vom 
Leben willkommen geheißen und angenommen, während ſie ſich 
ſonſt dem Vordringen der Miſſionare, den Verkündigern des rei— 
nen Evangeliums, widerſetzt haben? 

Der verſtorbene Arthur T. Pierſon, ein begeiſteter Für— 
ſprecher für Miſſionsbeſtrebungen, hebt dieſe Tatſache wie folgt 
hervor: „Es braucht keinem Kenner der politiſchen Geſchichte ge— 
ſagt zu werden, daß Veränderungen oder Wechſel in der Haltung 
von Regierungen Volksſitten und Gebräuchen und religiöſen 
Glauben betreffenden Fragen gegenüber nur ſehr langſam eintre— 
ten. Die Stunden auf dem Zifferblatt des nationalen Lebens ma— 
chen Jahrhunderte aus. Ein ganzes Volk zu ändern und in andere 
Bahnen zu leiten iſt ein Prozeß, der oft die Hebekraft von Zeit— 
altern erfordert. Man könnte faſt dazu verleitet werden, an 
orientaliſche, zur Unbeweglichkeit verſteinerte Völker zu denken.“ 

„Die Schnelligkeit, mit der dieſe Türen dem Zugang geöffnet, 
die Schlüſſel, womit ſie erſchloſſen wurden, das einzig daſte— 
hende Forwärtsſchreiten der Heilsbotſchaft, die Fülle der Zeit, 
welche dieſe neue und wunderbare Entwickelung beſonders kenn— 
zeichnet —dieſes alles hat auf des Schreibers Gemüt einen ſolchen 
Eindruck gemacht, wie ſelten etwas zuvor in ſeinem zum größten 
Teil geſchichtlichen Studien gewidmeten Leben.“ („The Divine 
Enterpriſe of Miſſions,“ [Die göttliche Hand in Miſſionsbeſtre— 
bungen.] Seite 292.) 

Verfolgung, wie ſie Ziegenbalg und Schwartz erdulden muß— 
ten, war das Los vieler früh zu den Heiden geſchickter Miſſionare; 
aber ſie hielten aus und triumphierten im Leiden, gleich ihrem 
Herrn und Meiſter. Carey ſah ſich gezwungen, einige Zeitlang 
in der däniſchen Miſſion in Serampore Zuflucht zu ſuchen. 
Judſon und ſeine Mitarbeiter in Burmah wurden in Ketten ge— 
legt, jie ſchmachteten ſiebzehn Monate lang in dem todbringenden 
Gefängnis zu Ava, in Schmutz und Ungeziefer. Sie mußten in 
einer ſchrecklichen Stellung ſchlafen: ihre Füße waren nachts an 
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einen über dem Boden angebrachten Pfahl gefeſſelt. Jedoch er 
lebten ſie es noch, das Evangelium in dieſem fernen Land förmlich 
eingewurzelt zu ſehen. 

Als Daniel MeGilvary im Jahre 1868 die Laos-Miſſion in 
Siam erbaute, befahl ihm der König, das Land zu verlaſſen. Als 
er ſich weigerte, machte man den Verſuch, ihm Furcht und Schrecken 
einzuflößen. Einige ſeiner Anhänger wurden vom König grauſam 
behandelt und ſchließlich mit Stöcken zu Tode geſchlagen. Aber 
auch in dieſem feindlichen Land hat das Evangelium triumphiert 
über jeden widerſetzlichen Einfluß, und Tauſende im fernen Siam 
erfreuen ſich heute der Liebe des Heilands. 

Als Robert Morriſon 1807 China erreichte, fand er, daß die 
Chineſen die Ausländer verachteten und haßten. Aber kühn ver— 
ſchaffte er ſich dadurch Eingang, daß er chineſiſche Kleidung und 
Gebräuche annahm, und ſich nur bei Nacht herauswagte, während 
er die Sprache erlernte und das Evangelium überſetzte. Als er die 
Uebertragung der Apoſtelgeſchichte und des Evangeliums des Lukas 
veröffentlichte, erſchien ein Edikt, das den Druck von Büchern über 
die chriſtliche Religion in chineſiſcher Sprache zu einer beſonders 
ſchweren Beleidigung ſtempelte. Jedoch konnte er noch die Ueber— 
ſetzung der Heiligen Schrift in die Druck- Schriftzeichen von China 
bringen, und hat ſo, wie Biſchof Walch ſagte, ein Buch, und zumal 
das Buch Gottes, für ein Drittel der Menſchheit fertiggeſtellt. 
Vor dem Ende ſeines uneigennützigen Dienſtes für die Millionen 
Chinas empfing er viele Ehrenbezeugungen und war in amtlichen 
Kreiſen als „einer der tüchtigſten und fähigſten Männer, die ſich 
bei der Erſchließung des Oſtens verdient gemacht haben,“ angeſehen. 
Als Antwort auf ſeine Gebete wurden die vom ihm zu Chriſten 
gemachten Chineſen „die erſten Früchte der großen Ernte.“ 

Schrecklich waren die erſten Verfolgungen in Korea. 1777 
bot ſich einigen Schülern Gelegenheit, das Buch der Chriſtenheit zu 
erlangen. Das Buch beeinflußte die Gemüter vieler, ſo daß 
von denen, die ihre Vorfahren nicht mehr anbeten wollten, eine 
Kirche gegründet wurde. Dies hatte furchtbare Verfolgungen zur 
Folge, und viele wurden getötet. Im Jahre 1794 kam ein junger 
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chineſiſcher Prieſter nach Seoul, war aber bald gezwungen, ſich 
zu verbergen. Seine Führer, drei koreaniſche Chriſten waren er— 
griffen worden, ihre Knie wurden zerquetſcht, Arme und Beine 
verrenkt, und als ſie ſich immer noch weigerten, ihn zu verraten, 
wurden ſie enthauptet.“ Aber die Kirche wuchs und wandte ſich 
in ernſtem Ruf an die chriſtliche Welt um Hilfe und Belehrung. 

Der erſte Miſſionar nach Korea war ein franzöſiſcher Katho— 
lik, Pere Maihaut, der nach einer gefahrvollen Reiſe 1835 in 
Seoul landete. Er verſchaffte ſich Eingang in die Stadt durch 
die Abzugskanäle unter der Stadtmauer. „Der nächſte kam in 
Verkleidung eines trauernden, koreaniſchen Witwers. 1845 
brachte Andrew Kim, ein Koreaner, der rein nichts von Schifffahrt 
verſtand, einen plumpen Kahn über die See nach Schanghai und 
nahm einige franzöſiſche Prieſter mit ſich zurück. Er ſelbſt ſtarb 
kurz darauf den Martertod. Grauſame Verfolgungen wurden 
tapfer erduldet.“ Im Jahre 1866 „wurde ein blutiger Angriff 
auf die Chriſten gemacht, alle fremden Prieſter wurden er— 
ſchlagen oder verbannt, und Tauſende von eingeborenen Bekehr— 
ten befiel dasſelbe Schickſal. — (Amos R. Wells, in „Into all the 
World,“ [„In alle Welt,“] Seiten 84, 85.) 

Trotz dieſer langdauernden, abſchreckenden Begebenheiten und 
Entmutigungen iſt Korea heute das ausſichtsvollſte aller 
Miſſionsländer. Größere Siege wie in dieſem Königreich hat 
das Kreuz im Laufe der Miſſionsgeſchichte nicht errungen. 

Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts hatte das Chri— 
ſtentum in Japan Fuß gefaßt; doch brach im Jahre 1637 ein 
Krieg zur Ausrottung der Andersgläubigen aus. 1710 trat ein 
Edikt gegen die chriſtliche Religion in Kraft. Oeffentliche An— 
ſchläge, die das Chriſtentum verdammten, wurden am Eingang 
eines jeden Ortes im ganzen Kaiſerreich angebracht und blieben 
dort bis 1873. Erſt kürzlich iſt in jenem Lande allen chriſtlichen 
Miſſionaren der Weg für ihre Arbeit völlig freigemacht worden. 

Nichts konnte die mutigen Männer abhalten, die wußten, daß 
fie für „alle Welt“ eine Botſchaft hatten, —auch nicht Furcht vor 
den Kanibalen der Südſee-Inſeln. Männern wie John Hunt, 
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James Calvert, Samuel Marsden, George Selwyn, und John G. 
Paton, deren Arbeitsfeld dieſe Inſeln waren, wurde oft von den 
Eingeborenen das Leben bedroht, aber inmitten aller Gefahren 
blieben ſie ſtandhaft, bis ſie eine reiche Seelenernte einheimſten. 
Aber auch nicht ohne Blutvergießen wurde Chriſti Ban— 
ner auf dieſen Kanibalen-Inſeln aufgerichtet. John Wil- 
liams, Biſchof Patterſon, G. N. Gordon, deſſen Frau, 
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und James Chalmers fielen durch die Hand der Ein— 
geborenen, die nicht wußten, daß ſie ihre beſten Freunde töteten. 

Bei dem Verſuch, den in Finſternis lebenden Heiden in Afrika 
das Evangelium zu bringen, haben manche edlen Männer und 
Frauen das Leben dahingegeben oder durch unendliche Mühſale in 
Fiebergegenden ihre Geſundheit untergraben. Einen Begriff von 
dem Geiſt, der ſie beſeelte, kann man erhalten, wenn man von der 
Arbeit David Livingſtones leſen will. Auf den Rat, den Gedanken, 
in das unbekannte Innere des dunklen Kontinentes zu gehen aufzu— 
geben und ſich auf einer ſchön gelegenen Miſſion im Süden zu 
betätigen, antwortete er: „Wenn ich meinen eigenen Wünſchen und 
Neigungen folgen ſollte, ſo würde ich mich freilich daſelbſt anſiedeln; 
aber es ſcheint, daß die Vorſehung mich in den Regionen dort hin— 
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ten haben will.“ Auf ſeiner langen Reiſe von elfhundert Meilen, 
die er in der Abſicht ausführte, einen gefunden Ort für eine Miſ— 
ſionsſtation zu finden und einen Weg vom Innern nach dem 
Atlantiſchen Ozean zu eröffnen, erlitt er dreißig Fieberan— 
fälle und kam in Loando faſt zum Skelett abgemagert an 
Seine Krankheit beunruhigte ſeine Freunde, die ihn zu bewegen 
ſuchten, nach England zurückzukehren, und der Kapitän eines 
Schiffes bot ihm freie Fahrt an. Aber wie ſehnſüchtig er auch 
ſein Weib und ſeine Kinder wiederzuſehen verlangte, wollte er 
doch nicht ſein Wort brechen, das er den ihm treu folgenden Einge— 
borenen gegeben hatte. Er hatte ihnen verſprochen, mit ihnen in 
ihre Heimat zurückzukehren und trat getreulich nochmals ſeine 
Reiſe ins Innere an, auf der er überall, wohin er kam, von Chriſto 
predigte. Dieſem unerſchrockenen Soldaten des Kreuzes hat man 
viel zu verdanken. Sein Leben war ein Leben von Liebesdienſten, 
und auf den Wegen, die er geebnet hatte, haben viele das Licht des 
Lebens mit ſich tragend den Erdteil der Schwarzen betreten. 

Die heldenmütige Aufopferung der erſten Pioniere der Miſ— 
ſionen, ihre edle Liebe für die Leute, die ſie ans Licht zu bringen 
verſuchten, und ebenſo ihre Erfolge haben ſich als eine nie verſiegen— 
de Quelle von Begeiſterung und Miſſionseifer erwieſen. Davon 
zeugt zum Beiſpiel der Antrieb, welcher der Miſſionsbewegung ge— 
geben wurde, als Biſchof Hannington, ein Arbeiter der Church 
Miſſionary Society, den Märtyrertod ſtarb. Zweimal verſuchte 
er, nach Uganda von Nordoſten aus vorzudringen. Das erſte Mal, 
im Jahre 1883, wurde er ſo krank, daß man an ſeinem Fortleben 
zweifelte, er wurde in ſeine Heimat geſchickt, wo man ſeinen Tod 
erwartete. Die Aerzte ſagten ihm, er könne „nirgendswo mehr 
hingehen, und niemals mehr nach Afrika.“ Dennoch kehrte 
er nach etwas mehr als einem Jahre nach Afrika zurück und machte 
nochmals den Verſuch. Diesmal wurde er von den Eingeborenen 
ergriffen und auf Befehl des Königs von Uganda getötet. Noch 
als ſeine Mörder im Begriff waren, ſich auf ihn zu ſtürzen, erhob 
er ſeine Hand und hinderte ſie einen Augenblick an der Ausführung 
ihres Vorhabens, indem er ſagte: „Sagt dem König, daß ich für die 
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Waganda ſterbe, und den Weg nach Uganda itt meinem Lehen 
begable,” 

Solche Verluſte, wie ſchwer fie auch erſcheinen mögen, bedeu— 
ten doch keine Niederlage für die Miſſionsſache. In einem Zeit— 
raum von einigen Wochen, nachdem die Neuigkeit von Hauping— 
tons Tod England erreichte, boten fie) dretundfünfgig junge Leute 
für das ausländiſche Werk an, Hie Baganda, für die Biſchof Han— 
nington fein Lehen geopfert hatte, haben in dem Maße das Chri- 
ſtentum angenommen, als ihr König ein Mitglied einer chriſt— 
lichen Kirche iſt und das Land dem Evangelium ofſen ſteht, 
Hanningtons Sohn kehrte dorthin gurfck, wo der Biſchof gearbeitet 
hatte, und es gereichte ihm zur Genugtuung, den Sohn des Mör— 
derers ſeines Vaters tauſen zu können, 

Wegbahner für Miſſtonen Haber in neuen Ländern manchmal 
eine weit größere Glaubensprohe zu beſtehen, als die der Verfol— 
gung. Viele von ihnen haben lange, ſchwierige Jahre gewirkt, 
ohne ſichtbare Reſultate ihrer Beimüthungen bemerken zu können, 
Carey arbeitete ſechs, JIudſon und Mopriſon wirkten ſieben Jahre, 
ehe fie einen einzigen bekehren konnten. Vierzehn Jahre Evange— 
liumsarbeit gingen vorüber, ehe ein Tahitianer Chriſtum annahm. 
Dennoch wurden die Arbeiter nicht imitde. „Unſer Heiland hat uns 
befohlen, das Evangelium ſogar bis an der Welt Ende zu predigen,“ 
ſchrieb Allan Gardiner, deſſen Beſtrebungen anſcheinend fruchtlos 
geweſen waren. „Er wird für die Ausführung und Erfüllung 
ſeiner Abſicht Sorge tragen; laßt uns nur gehorchen.“ Und Jud— 
jor, auf eine Frage bezüglich der Ausſichten in former Bekehrungs— 
arbeit antwortend, ſchrieb, dieſelben ſeien „ſo glänzend wie 
die Verheißungen Gottes.“ 

Es hat ſich oft gezeigt, daß der in langen, ſchwierigen Jahren 
geſäete Same emporſproßte und plötzlich eine reiche Ernte zeitigte. 
Ein Veifpiel davon giht die bemerkenswerte Bekehrung unter dem 
Teluguvolke in Indien. Die dortige Miſſion wurde von der Ame— 
rikaniſchen Vaptiften Union im Jahre 1886 eröffnet. Neun Jahre 
lang wirkten Samuel S. Day und ſeine Frau allein und waren 
dann gezwungen, in ihr Heimatland zurückzukehren, weil ihre Gee 
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zwanzig Teguleute zum Chriſtentum überget 


Dr. Jewett aber erflarte, daß er, ſolange er 


Telugu wirkten müſſe. Dann wurde J. E. Clough als Hilf⸗ 
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zum Oberaufſeher. So kam er mit Tauſenden von Einheimiſchen in 
Berührung, denen er von Chriſto predigte. Bald verlangten viele, 
getauft zu werden; doch da er fürchtete, daß einige wenigſtens ſich 
aus Mangel an Geld dazu veranlaßt fühlten, beſchloß er, nicht eher 
ihren Wunſch zu erfüllen, bis die Hungersnot vorüber war. Dann 
taufte er, und zwar in ſechs Wochen, im Juni und Juli 1878, nach 
vorhergegangener ſorgfältiger Prüfung, achttauſend ſechshundert 
und neunzig, wovon zweitauſend zweihundert und zweiundzwanzig 
an einem Tag getauft wurden. Das Werk wuchs andauernd bis 
hunderttauſend Gläubige da waren. So errichteten die Baptiſten 
an demſelben Ort, wo das Werk nur durch größte Ausdauer 
und ernſteſte Bemühungen des Samuel Day und Dr. Jewett un— 
gefähr fünfzig Jahre lang fortgeführt worden war, ihre größte 
Kirche. 

Oft hat der Ruf Gottes für den Dienſt im Ausland große 
Opfer gefordert. Doch kann der heilige Geiſt das Herz ſo beein— 
fluſſen, daß das eigene Ich vergeſſen wird und ein brennendes Ver— 
langen für Seelenrettung das Herz durchdringt. Im Jahre 1815 
drang ein an die Chriſten gerichteter Mahnruf auch in die Ohren 
des Dr. Scudder, der ſich als ein junger Arzt erfolgreich in New 
Nork City betätigte. Dieſer Mahnruf erinnerte an die Chriſten— 
pflichten gegen die ſechshundert Millionen, die nichts von 
Chriſto wußten. So gewaltig war der Eindruck auf Scudder, daß 
er auf die Knie fiel und betete: „Herr, was willſt du, daß ich tun 
ſoll?“ Da erhielt er die Botſchaft: „Geh, und verkündige den 
Heiden das Evangelium.“ Tag und Nacht klangen dieſe Worte in 
ſeinem Innern bis er, alle Gedanken auf glänzenden Erfolg und 
Ehre in der Welt aufgebend, ſeinen Dienſt dem Amerikaniſchen 
Board für Miſſionen anbot. 1819 wurde er nach Ceylon geſandt, 
wo er ein Pionier für ärztliche Miſſionstätigkeit wurde. Hier war 
er der einzige Arzt unter Hunderten und Tauſenden, denen ſeine 
Kuren wunderbar erſchienen. Sein großer Einfluß, den er auf 
dieſe Weiſe ausübte, diente zur Förderung der Botſchaft. Er 
arbeitete dreiundzwanzig Jahre lang, bis er aus Geſundheitsrück— 
ſichten das Land verlaſſen mußte. 
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Es iſt intereſſant, die Tatſache zu erwähnen, daß alle ſeine 
überlebenden Kinder, ſieben Söhne und zwei Töchter, und wenig— 
ſtens fünfzehn ſeiner Enkel, Miſſionare in Indien, Japan, Hawaii 
und anderen Ländern wurden. Sechs ſeiner Söhne erhielten eine 
ärztliche Ausbildung und bereiteten ſich jo für den Dienſt im Miſ— 
ſionsfeld wirkſam vor. 


Bibel-Kolporteur Carrington in Siam. 


Als eine außerordentlich große, zum Erfolg führende Hilfe 
in Miſſionsfeldern hat ſich die Verbreitung der Bibel erwieſen. In 
mehr als fünfhundert Sprachen iſt das Wort Gottes ganz oder 
teilweiſe überſetzt worden. Im Anfang des neunzehnten Jahr— 
hunderts waren, wie W. G. Fitzgerald in Harper's Maga— 
zine, (Oktober 1907) ſchreibt, vier Millionen Bibelexemplare 
in der Welt vorhanden, die in ungefähr fünfzig Sprachen gedruckt 
waren. Heute ſtellen die drei größten Bibelgeſellſchaften allein 
in jedem Jahr über vierzehn Millionen Exemplare her, und 1912 
wurden beinahe fünfundvierzig Millionen Exemplare des Wortes 
Gottes gedruckt. 


Bibel-Boot in Siam, 


Vorleſung der Bibel auf der Straße in Japan. 
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Die wunderbare und weltweite Verbreitung dieſer Bibeln 
wird durch ein Heer von Kolporteuren bewerkſtelligt, in den mei— 
ſten Fällen von Eingeborenen des Landes, in dem die Verteilung 
vor ſich geht. In den Druckorten und Geſchäftsſtellen la— 
gern die in mehreren hundert Sprachen gedruckten Bücher, 
und „von dort werden Ballen an die ausländiſchen Agenten ge— 
ſchickt, Ballen, welche den lokalen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
entſprechend verpackt ſind: in luftdichte Kiſten gegen Waſſer— 
ſchäden; in Umſchläge zum Schutz gegen tropiſche Inſekten. Sie 
werden ſo ſchwer gemacht, wie es für den Transport eben noch 
zuläſſig iſt. Von den Agenten umgepackt, kommen die Bücher in 
kleine Segelfahrzeuge, die zwiſchen den abgelegenen Südſeeinſeln 
kreuzen, in Birkenkähne und baufällige Familienboote, die die 
großen Flußwege auf- und abwärts fahren, in Ochſen- und 
Kamelkarren für weite Reiſen durch Dickichte, wo Tiger, Schlangen 
und Fieber das Leben gefährden. Oder ſie werden auch auf 
Hundeſchlitten geladen, die meilenweit durch Schnee und öde 
Dörfer den Hütten der Eskimos zuſtreben, wo in halb— 
unterirdiſchen Schneehäuſern ſeltſame kleine Menſchen beim 
Schein von Tranlampen das ihnen fremde Wort Gottes betrachten. 

„In der Tat, jedes den Menſchen bekannte Transportmittel 
wird benutzt, um die Verbreitung der Bibel zu Wege zu bringen: 
vom Elefanten im entfernten Siam, der ſich durch unbetretenes 
Dickicht ſeinen Weg bahnt, bis zu dem eigenartigen Lama in den 
Anden von Bolivien oder bis zu dem ſchwarzen Träger in den 
Wäldern des Zwergvolkes am Kongo. Die Bücher werden ferner— 
hin oft auf geduldige Eſel oder Maultiere für mühſame Reiſen 
über rauhe Gebirgspäſſe geladen oder auch in Packſätteln Pferden 
aufgebürdet, die meilenweit Wälder und Ebenen durchqueren. 
Sie gelangen in dieſer Weiſe in den Jinrickſhas von Japan oder 
auf Kamelrücken in öſtliche Länder. (W. G. Fitzgerald, in 
Everybody's Magazine, Januar 1905.) 

Das Wiederkommen Jeſu, der die Ernte der Welt in die 
himmliſche Scheuer bringt, iſt das Ereignis, welches dieſe Verbrei— 
tung der Bibel in die nahe Zukunft rückt. Was von ſechszehn— 


Die Aera der Miſſionstätigkeit. 311 


tauſend Miſſionaren, von mehr als dreiunddreißigtauſend Miſ— 
ſionsſtationen geſäet wurde, wird in kurzer Zeit eingeerntet wer— 
den. 
Eine Erfüllung der Prophezeiung. 
Die ſchnelle Ausbreitung des Evangeliums während des 
verfloſſenen Jahrhunderts iſt eines der bedeutendſten Zei— 


Sammlung des Stoffes zu einem Wörterbuch und einer 
Grammatik. 


Mit ſeinem Notizenheft in der Hand zeichnet der wegbahnende 
Miſſionar die Sprachlaute auf, wie er ſie den 
Eingeborenen abhorcht. 


chen der Zeit, welche die Wiederkunft Chriſti in unmittel— 
bare Nähe rückt. Seinen Jüngern hat der Heiland vorausge— 
ſagt, daß gerade vor ſeinem zweiten Kommen eine weltweite Ver— 
kündigung der frohen Heilsbotſchaft ſtattfinden würde. „Und es 
wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt,“ ſo erklärte er, „zu einem Zeugnis über alle Völker, und 
dann wird das Ende kommen.“ Matth. 24: 14. 

Auch der Apoſtel Johannes prophezeite das Predigen des 
Evangeliums vom Reich in der ganzen Welt. „Und ich ſah einen 
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Engel fliegen mitten durch den Himmel, der hatte ein ewig Evan— 
gelium zu verkünden denen, die auf Erden wohnen.“ Dieſe Botſchaf! 
ſollte nach dem Zeugnis des Johannes gepredigt werden „allen 
Heiden und Geſchlechtern und Sprachen und Völkern. (Offb. 
14: 6.) . Dann jah der Apoſtel „eine weiße Wolke, und auf der 
Wolke ſaß einer, der gleich war eines Menſchen Sohn; der hatte 
eine güldene Krone auf ſeinem Haupt und in ſeiner Hand eine 
ſcharfe Sichel.“ (Offb. 14: 14.). So wurde dem Seher von 
Patmos offenbart, daß die Verkündigung des ewigen Evangeliums 
turz vor dem Kommen des himmliſchen Reiches vor ſich gehen 
würde. 

Solche Umgeſtaltung und Wiedergeburt der heidniſchen 
Herzen, wie ſie der Einfluß der Evangeliums Wahrheit bewirkte, 
ind zu wunderbar, um von dem menſchlichen Geiſt verſtanden zu 
werden. Sicherlich iſt Gott auf der Erde bei der Arbeit. Seine 
mächtige Kraft hat ſich offenbart und offenbart ſich jetzt. Und ob— 
wohl wir nicht völlig verſtehen, wie Sein heiliger Geiſt leitet und 
wirkt, ſo wiſſen wir doch, daß Er Licht und Leben denjenigen 
1 ee „in Finſternis“ ſitzen und „am Ort und Schatten des 

Todes.“ (Matth. 4: 16.) . Wie es war in den Tagen der erſten 
Ankunft Chriſti, ſo wird es ſein in den Tagen kurz vor ſeiner 
Wiederkunft, es Volk, jo im Finſtern wandelt, jiehet ein große 
Licht; und über die da wohnen im finſtern Lande, ſcheinet es 0 
Licht des Evangeliums) helle.“ Jeſ. 9: 1. 

Lange hat geiſtliche Finſternis das Erdreich bedeckt, und Dun— 
kel die Völker; aber Gott ruft und mahnt ſeine Kirche ſich auf— 
zumachen, licht zu werden und die Dunkelheit zu verſcheuchen. 
„Dein Licht kommt,“ ſo erklärt Er, „und die Herrlichkeit des Herrn 
gehet auf über dir.“ Und mit dem Befehl iſt die Gewißheit gege— 
ben: „Und die Heiden werden in deinem Licht wandeln und die 
Könige im Glanz, der über dir aufgehet.“ Jeſ. 60: 1—3. 

In dieſen Prophezeiungen, welche auf die Verkündigung der 
Heilsbotſchaft bis an der Welt Ende Bezug haben, iſt kein unge— 
wiſſes, zweideutiges oder fehlgehendes Wort oder Merkmal. Sei— 
nen auserwählten Botſchaftern, die gerade jetzt das Evangelium 


Bibel-Kolporteurs in Braſilien 


„Die Aera der Miſſionstätigkeit. 315 


predigen, ruft Gott zu: „So fürchte dich nun nicht; denn Ich bin 
bei dir. Ich will vom Morgen deinen Samen bringen und will 
dich vom Abend ſammeln und will ſagen gegen Mitternacht: Gib 
her! und gegen Mittag: Wehre nicht! Bringe meine Söhne von 
ferne her und meine Töchter von der Welt Ende.“ Jeſ. 43: 5, 6. 

Die Worte Jeſu „es wird gepredigt werden das Evangelium 
vom Reich in der ganzen Welt“ ſcheinen wohl anzudeuten, daß 
die Nachricht vom Kommen des Königs überall ertönen wird. Und 
obwohl dieſes vor der Tür ſtehende Ereignis des Wiederkommens, 
das die ſich ſchnell erfüllenden Zeichen klar vor Augen ſtellen, 
ſowohl von den erſten Pionieren der Miſſionsbewegung als auch 
deren Nachfolgern nicht immer in ſeiner Wichtigkeit und Trag— 
weite erfaßt wurde, ſo iſt doch dieſe Lehre keineswegs wider— 
ſprechend oder gegneriſch, ſondern ergänzt und vervollſtändigt die 
anderen Bibelwahrheiten. Was gottesfürchtige Männer und 
Frauen vielen Völkern gelehrt haben, daß Chriſtus der Erlöſer iſt, 
war und iſt die Vorbereitung für ein großes Werk, welches in allen 
Ländern von dieſem Geſchlecht getan werden muß. 

Gott betraut ſeine Diener mit der Aufgabe, beſonderen Nach— 
druck auf die Wahrheiten zu legen, die mit der bevorſtehenden An— 
kunft unſeres Herrn in Verbindung ſtehen. Und es iſt ſicher von 
großer Bedeutung, daß in allen Teilen der Welt viele dieſe Lehre 
freudig aufnehmen. Die Zahl derer, welche an die zweite Ankunft 
glauben, vermehrt ſich zuſehends, und bald wird die ganze Welt 
dieſe frohe Botſchaft gehört haben. 

Sollten Gläubige nicht beten und arbeiten und geben, damit 
dieſes Werk des Predigens vom Reich vollendet wird, damit wir 
zueilen „der Zukunft des Tages des Herrn“? 2. Petri 3: 12. 


so 


Patriarchen und Propheten 


Von Frau E. G. White. 
Dieſes Werk behandelt Themata bibliſcher Geſchichte, die, 
obgleich an ſich ſelbſt nicht neu, hier in einer Weiſe 
dargeſtellt werden, die ihnen eine neue Bedeutung beilegt. 
Beginnt mit der Empörung im Himmel und zeigt, war— 
um die Sünde zugelaſſen, warum Satan nicht vernichtet 
und warum der Menſch auf die Probe geſtellt wurde, be— 
ſchreibt aufs geſpannteſte des Menſchen Verſuchung und 
Fall und führt den Erlöſungsplan vor Augen. Das Le— 
ben eines jeden Patriarchen, von Adam bis auf den König 
David, wird ſorgfältig betrachtet, und aus jedem werden 
Lehren gezogen. Das Werk erörtert den großen Kampf 
zwiſchen dem Guten und dem Böſen und veranſchaulicht 
Gottes wunderbare Liebe für die Menſchheit durch ſein 
Verfahren mit den „heiligen Menſchen Gottes“ vor alters. 
Das Buch umfaßt 775 Seiten, hat guten Druck und 
iſt reich illuſtriert. Preis: Leinwandband, $3.00; Halb— 
lederband, $4.00; Lederband, $5.00. 


Herolde des Morgens 


Von A. O. Tait. 


ine neue, vermehrte und verbeſſerte Auflage dieſes po— 
pulären Werkes. Behandelt das zweite Kommen 
Chriſti und die in der Hl. Schrift angegebenen Zeichen, 
die jenem großen Ereignis vorausgehen ſollen. Zeigt uns 
die Bedeutung der furchtbaren Verluſte an Menſchenleben 
durch Mord und Selbſtmord und die überall ſtattfinden— 
den ſchrecklichen Unglücksfälle, Schwierigkeiten zwiſchen 
Kapital und Arbeit, Streiks, Feuersbrünſte, ſoziale und 
politiſche Wirren unter den Nationen, und die Bedeutung 
der gewaltigen Naturerſcheinungen um uns her. Bei alle 
dieſem wird Chriſtus als der Freund der Sünder darge— 
ſtellt. Das Buch umfaßt 419 Seiten und hat mehr als 150 
Illuſtrationen. Leinwandband, Marmorſchnitt; Preis $2. 
Preiſe 10% höher im Hanada 
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Der Grosze Kampf : 


Don E. G. White 5 
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Dieſes Buch ſtellt die wundervollſte und intereſſanteſte Geſchichte hg 

dar, welche je über den großen Kampf zwiſchen dem Chriſten— 
tum und den Mächten der Finſternis geſchrieben worden iſt, wie 
derſelbe in dem Leben chriſtlicher Märtyrer und Reformer einer— 
ſeits und in böſen Menſchen und Verfolgungsmächten anderer— 
ſeits zum Ausdruck kommt. Beginnend mit der großen Pro— 
phezeiung unſres Herrn, die er gab, als er Jeruſalem vom Oel— 
berge aus überſchaute, gibt uns das Buch einen Geſchichtsabriß 
der ganzen chriſtlichen Dispenſation bis zur Zeit, da Sünde und 
Sünder zu ſein aufgehört haben, da das ganze Weltall rein und 
der große Streit für immer beendigt ſein wird. Dieſes Werk 
ſollte in keinem deutſchen chriſtlichen Haushalte fehlen. Es wird 
ſich jedem Leſer als ein überaus köſtlicher Schatz erweiſen. 

Das Buch enthält dreißig vollſeitige Illuſtrationen, die faſt 
alle neu und ſpeziell für dieſes Werk hergeſtellt worden ſind. 
Es umfaßt 751 Oftavjeiten, tft auf feinem Glanzpapier ge— 
druckt und ſchön und dauerhaft eingebunden. 

Die Einbände und Preiſe dieſes Werkes ſtellen ſich wie 
folgt: 

Engliſcher Leinwandband, mit Schwarz- und Gold— 

druck, Marmorſchnitt, . Z $3.00 
Halbleder, Marmorſchnitt, 2 2 $4.00 
Ganzlederband, Marmorſchnitt, 2 $5.00 
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